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Abhandlung 


Mineralwaſſe 
zu Ronneburg 7 , 


der Art dieſe und andere eiſenhaltige Brunnen 
wider langwierige Krankheiten zu gebrauchelf. 
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Vorbericht. 


8 2 Die oftere Bekantmachung einer ichen guten 
Es A und nuͤtzlichen Sache, wenn ſie ſich zumal 
auf die Geſundheit und das Leben der 
% Menſchen bezieht, iſt fo eine allgemeine 
Pflicht, daß die Herausgabe der gegenwaͤrtigen 
Schrift von den mineralifchen Waſſern zu Ronne⸗ 
burg keiner weitern Entſchuldigung beduͤrfte, wenn 
ſie auch nicht durch andere und beſondere Urſachen und 
Verbindlichkeiten veranlaſſet worden waͤre. Unter 
die leztern rechne ich vorzuͤglich meine Obliegenheit 
öffentlich zu erwähnen, wie ungemein beſorgt unſere 


Durchlauchtigſte Herrſchaft iſt, eine jede vor⸗ 


fallende nur im mindeſten ſchickliche Gelegenheit zum 


Wohl und zum Beſten Ihrer treuen Unterthanen 
und aller andern Menſchen zu nutzen und anzuwen⸗ 
den. Wie viele BEE haben Hoͤchſtdieſelben 
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4 
nicht machen laſſen, um die wiederum von neuem in 
Ruf kommenden Waſſer zu Ronneburg im Altenbur⸗ 
giſchen in einen ſolchen Stand zu ſetzen, daß ſie je⸗ 
derman mit Vortheil und Bequemlichkeit zu ſeinen 
Abſichten gebrauchen konne. Es war nicht genug, 
daß Sie daſelbſt die Einrichtung einer guten ſich auf 
dieſen Vorfall beziehenden Policey beſorgten, Sie 
fanden, daß es auch noͤthig ſey, eine medichnijt Auf, 
ſicht zu beſtellen, damit Niemand aus Mangel der⸗ 
ſelben durch einen verkehrten und unzeitigen Gebrauch 
der mineraliſchen Quellen an Statt ſeiner verbeſſerten 
Geſundheit neue Plagen und eine Verſchlimmerung 
der erſtern bey ihnen holen moͤge. Es traf mich die 
Ehre, daß ich bey der unternommenen Wahl aus⸗ 
geſucht und mir dieſes Geſchaͤfte mit dem angehenden 
Sommer des Jahres 1768 gnaͤdigſt aufgetragen 
wurde. Zehen Jahre hatte ich bereits in meiner Va⸗ 
terſtadt Eiſenach der Ausuͤbung der Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft obgelegen, aber unter einer ziemlichen Anzahl 
Kranken immer ungleich mehrere geſehen, die von 
Uebeln, welche nur eine kurze Zeit anhalten, belaͤſtiget 
wurden, als ſolche, die Monate und Jahre lang ei⸗ 
nerley Plage litten. Es iſt das erſtere jederzeit an 
ſolchen Orten gewoͤhnlich, wo eine Menge Menſchen 
ſich aufhaͤlt, die zu Betreibung ihrer Geſchaͤfte ihren 
Wohnplatz ſelten oder gar nicht verändern. 

Bey der Stelle, die ich antrat, ereignete ſich von 
dem, was mir bis hieher begegnet war, juſt das Ge⸗ 

gentheil. 


gentheil. Ich bekam nicht nur ungleich mehrere lang⸗ 
wierig Kranke auf einmal unter meine Aufſicht, ſon⸗ 
dern auch noch uͤberdies mehrentheils ein und eben 
daſſelbe Uebel an verſchiedenen Perſonen zugleich zu 
beobachten. Ich konnte die vielerley Urſachen, die 
es hervor zu bringen vermoͤgend waren, aufſuchen, 


die ungleichen Zufaͤlle in Leuten von verſchiedenem 
Alter, Geſchlechte, Stande, Lebensordnung, Nei⸗ 


gungen u. f w. gegen einander halten, die vorkom⸗ 
menden Unterſcheide bemerken, und mich von dem Nu⸗ 
Gen oder Schaden unterrichten, den bald die gefal- 
lende Uebereilung, bald das Ungeduld erregende Zau⸗ 
dern in Leiſtung der Huͤlfe und Anwendung der Mit⸗ 


tel veranlaſſet hatten. Immer neue Beyſpiele be⸗ 
lehrten und uͤberzeugten mich, daß die alte Wahr⸗ 


heit, daß die langwierigen Krankheiten nur allzu oft 
die unausbleiblichen Folgen der ſich im kurzen endi⸗ 
genden ſind, wenn ſie nur den geringſten Keim des 
Böen zuruͤck gelaſſen haben, bis hieher durch keine Zeit, 
Alter, Lebensart, Stand und dergleichen, gebrochen 
und ſchwankend gemacht worden ſey. 

Bey alle dem aber fand ich fuͤr mich nichts nöthi 
ger als das Mittel, deſſen ich mich in Vertreibung ſo 
vielerley Schwachheiten bedienen ſollte, mir feiner in: 


nern Natur und Miſchung nach, noch etwas naͤher be⸗ 


kannt zu machen, als es bis hieher durch die gewoͤhn⸗ 
lichſten Huͤlfsmittel möglich geweſen war. 
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So erwuchs fuͤr mich die Veranlaſſung, die im fol⸗ 
genden vorkommenden Verſuche anzuſtellen. Sie ſind 
alle ſo aufgezeichnet, wie ſie ſich mir auch zum Theile 
unter dfterer Wiederholung dargelegt haben. Es iſt 
wahr, daß die mehreſten davon ſehr im kleinen gemacht 
ſind und daß man ihnen dieſes wirklich, als einen Haupt⸗ 
mangel vorruͤcken konnte. Allein ich vermuthe, daß ſie 
auch im groſſen allezeit auf die nämliche Art ausfal- 
len werden, wie ſie es im kleinen gethan haben, da 
ein kleiner Fehler auf einen kleinen Verſuch ſtets einen 
groͤſſern Einfluß hat, als wenn er bey einem groſſen, 
auch wohl gar verhaͤltnismaͤſig vermehrt begangen, 
und mithin in dem erſten Falle bey der Wiederholung 
eher ſichtbar wird, als bey dem leztern. Mir deucht, 
daß durch dieſe Experimente die Beſtandtheile der Ron⸗ 
neburger Waſſer ziemlich beſtimmt und erſchoͤpft find. 
Sollten aber ja noch welche von mir unbemerkt, un⸗ 
angezeigt geblieben, oder unrichtig angegeben worden 
ſeyn: ſo freue ich mich, wenn ich ſelbſt oder andere in 
der Zukunft noch mehrere Gruͤnde entdecken und an die 
Hand geben koͤnnen, um welcher willen ſie den Na⸗ 
men wirkſamer Quellen verdienen. 

Einen hinlaͤnglich deutlichen Begrif von der Na⸗ 
tur dieſer Brunnen und ihren Beſtandtheilen zu erhal⸗ 
ten, war es erforderlich, daß ich mich auch mit den 
dortigen Gegenden, und dem, was das Steinreich lie⸗ 
fert, bekannt zu machen ſuchte. Hierinnen bin ich 
zwar nicht weit gekommen, und meine Bemerkungen 

> gehen 
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gehen nicht tiefer, als bis auf die oberſten Erdlager, 
aus denen die Quellen hervor dringen. Inzwiſchen 
ſcheint doch durch das entdeckte ſchon vieles klar und 
beſtimmt zu ſeyn: wenigſtens weiß man nun, daß es 
in den dortigen Erdſtrichen nicht an Mineralien fehle, 
die zu Erzeugung eiſenhaltiger Brunnen etwas bey⸗ 
tragen koͤnnen. 

Es iſt eine ziemliche Anzahl Krankheiten benennt, 
wider die ſich die Ronneburgiſchen Waſſer wirkſam 
erweißen ſollen. Ich bin von der Richtigkeit des An⸗ 
gegebenen vielfaͤltig durch den Augenſchein uͤberzeugt 
worden, und ich vermuthe, daß ihre Staͤrke bey Aus⸗ 
tilgung auch derer Uebel nicht truͤgen werde, die mir 
bis hieher noch nicht vorgekommen ſind, weil ſie mit 
denen, die ich geheilt geſehen, ſich entweder aus ei⸗ 
nerley oder aus ſehr nahe verwandten Urſachen her⸗ 
ſchreiben. Auf ſolche Art fielen die Hauptzweifel 
weg, die man wider ihren ziemlich weit ausgedehn⸗ 
ten Gebrauch und Nutzen machen koͤnnte. 

Daher werde ich mich auch mit Niemanden uͤber 
das, was ich vorgebracht habe, in einen Streit ein⸗ 
laſſen. Wer an der Richtigkeit der Verſuche zweifelt, 
dem ſteht es frey, ſie nachzumachen, und wenn ſie ihm 
anders ausfallen, zu ſagen, daß er ſie nicht ſo, wie 
ich, erfolgen geſehen haͤtte; und wem die angegebene 
Wirkungen übertrieben und unglaublich vorkommen, 
ſo wenig ſie auch auſſerordentliches und meinem eige⸗ 
nen und En nach, unerhoͤrtes in ſich ent⸗ 

Br halten 
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halten ſollen, der wird fo billig ſeyn, und fie nicht eher 
leugnen, bis er genug Beweiſe aufbringen kann, daß 
das, was die Erfahrung bis hieher gelehrt hat, nur 
halb wahr, oder gar erdichtet und falſch ſen. Schon 
im vorigen Jahrhunderte () hat es Leute gegeben, 
denen der Ronneburger Brunnen bey einem verkehr⸗ 
ten Gebrauche, wie ſolches bey allen mineraliſchen 
Quellen geſchieht, uͤbel bekommen iſt, und auch in 
unſern Tagen fehlt es nicht an gleichen Beyſpielen. 
Eine jede Sache, die verkehrt gebraucht, ſchadet, kann 
nuͤtzlich und heilſam werden, fo bald man fie vernünf: 
tig anwendet. Denn der erſte Satz beweißt, daß 
fie etwas wirkſames enthalten muͤſſen. 

Da man ſie zwar vielen Uebeln; aber doch nur 
ſolchen entgegen ſezt, deren Urſachen einerley ſind, 
oder deren Entſtehungsarten nicht weit von einan⸗ 
der abweichen: ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die 
Art ſie innerlich oder aͤuſſerlich zu gebrauchen, ſelten mit 
groſſen und weſentlichen Veränderungen verknuͤpft 
werden koͤnne. Doch iſt nicht zu leugnen, ja ſo gar 
hoͤchſt nothwendig bey ihrer Anwendung, eine ſorg⸗ 
faͤltige Ruͤckſicht auf das Alter, Geſchlecht, Lebens⸗ 
art, den Bau des Körpers, allerhand Gewohnpei: 
ten und ſo weiter, zu nehmen, und nach Anleitung 
. leztern die Gebrauchsvorſchriften einzurichten. 

Ja 
65 er der dieſe Quellen doch lobt, ſagt es aus⸗ 
druͤcklich in dem Buͤchelchen: Acidularum Elifterana- 

rum lympha. S. 88. u. f. 
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Ja eben die hier gegebenen Vorſchlaͤge werden ſich auch 
in ſehr vielen Faͤllen bey andern mit dergleichen Be⸗ 
ſtandtheilen angefuͤlleten Brunnen, deren noch mehrere 
ſehr wirkſame und brauchbare in andern Provinzen 
Deutſchlands vorkommen, unfehlbar anwenden laſſen: 
fo gar diejenigen nicht völlig ausgeſchloſſen, welche auf: 
ſer denen dem unſerigen gleichen Beſtandtheilen noch 
eine viel groͤſſere Menge Mineralgeiſt, Glauberſalz, 
Kochſalz oder Selenit, ohne mit des D. Cartheu⸗ 
ſers ( Sinterwaſſern verwandt zu ſeyn, wie die zu 
Pyemont, Driburg, Eger, Schwalbach, Spa und die 
nicht zu verachtenden artigen mit Kochſalz und Alkali 
verſehenen und wenig genuzten Q uellen zu en, 
mit ſich fuͤhren. 

Wenigſtens habe ich jederzeit von dieſen und Ion. 
lichen Vorſchriften bey Anrathung des Gebrauchs 
der kalten mineraliſchen Waſſer den u Nutzen 
geſehen. 

Bey den diaͤtiſchen Regeln iſt eders in An⸗ 
ſehung der Speißen verſchiedenes angebracht worden, 
daß ziemlich fremd ſcheinen kann. Wie iſt es moͤg⸗ 
lich, wird mancher denken, dem ſchwachen Kranken 
den Genuß der Gurken, der Melonen und aͤhnlicher 
waͤſſerichten Kuͤrbisfruͤchte zu erlauben, der Erdbee⸗ 
ren, Kirſchen u. d. gl. nicht zu gedenken. Aber man 
erinnere ſich ard wie viele Speißen aus bepden Na⸗ 
| „ turreichen 

0 Aae Erle 6 S. 28. §. XXII. Francof. 

ad V. 1758. 8. 
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turreichen wir in maͤßiger Menge ohne den geringſten 
uͤbeln Einfluß auf unſere Geſundheit zu uns nehmen, 
die gewiß noch ſchlechtern Nahrungsſaft geben, und den 
erſten Wegen vielmehr ſie umzuarbeiten, zu ſchaffen 
machen. Soll der Brunnentrinker, deſſen Magen 
unter der Cur meiſtens feurig verdauet, ſich der Fruͤchte 
und der Gurken enthalten; da man den Schwind⸗ 
füchtigen mit eben der Diaͤt von feinem Elende zu be: 
freyen ſuchet, der keine Geſchwuͤre in der Lunge oder 
einem andern Eingeweide wuͤrde bekommen haben, 
wenn ſein Magen und uͤbrige Verdauungswerkzeuge 

ihre Verrichtungen gehörig verwaltet hatten. 
Veraͤndern ſolche Leute diefe Früchte fo leicht und 
ſchaffen ſie ihnen fo ein reines von der Schaͤrfe befrey⸗ 
tes Blut, wie viel weniger werden ſie denen ſchaͤdlich 
ſeyn, die auf mehrere Huͤlfsmittel einer guten Ver⸗ 
dauung zaͤhlen können und bey denen eine vegetabiliſche 
Diaͤt nicht widerſprechend geglaubet wird. Ueber⸗ 
haupt beſtaͤtigt die Erfahrung die Wahrheit meiner 
Saͤtze. Wie oft habe ich die naͤmlichen Perſonen elend 
geſehen, da ſie Gruͤtze mit jungen Huͤnern und Kalb⸗ 
fleiſch ſpeißten, und wohl, da fie die verſchiedenen 
Gartenfruͤchte, die Melone nicht ausgeſchloſſen, un: 
ter gleichen Umſtaͤnden und in gleicher Menge gegen 
jene vertauſchten. Man fuͤrchtet die erweichenden 
Kräfte des Thees, und ißt alle Tage etlichemal Suppe 
aus mehlichten Bruͤhen, und Speißen, die im Fette 
ſchwimmen. Sollte wohl jener mehr ſchlapp machen 

als 


IL 
als dieſe? Die geringe Menge Menſchen, welche 
Uebelſeyn auf den Thee bekommt, verſchwindet ge⸗ 
gen die ungeheure Anzahl derer, die ſich recht wohl bey 
ſeinem Genuſſe befinden. Iſt es aber um der angebli⸗ 
chen Schärfe willen (*), die noch nicht genug erwie⸗ 
fen iſt, warum trinkt man Kaffee, von dem doch auf 
ſeinen Genuß bey allen ohne Unterſchied, auch die ihn 
ſchon lange Zeit getrunken haben, Angſt, Herzklopfen, 
Schwindel, Zittern und mehrere Zufälle folgen, die 
anzeigen, daß die Nerven leiden, und die man noch 
nie bey dem Theetrinken wahrgenommen hat. Ich 
ſcheue mich deswegen nicht, diejenigen eine halbe 
Stunde etwas Thee vor dem Waſſertrinken nehmen 
zu laſſen, deren Magen ſich noch gar nicht mit dem 
kalten Brunnen vertragen will. i 

Die Beyſpiele, welche ich von ſolchen Perſonen 
angefuͤhrt, die bey dem Gebrauche dieſer Quellen 
ihre Geſundheit wieder erlanget haben, find zwar 
nicht in allzu groſſer Anzahl: weil es nicht wohl moͤg⸗ 
lich iſt, alle, die ſich einer ſolchen Eur bedienen, fo 
genau nach allen ihren Umſtaͤnden zu beobachten, daß 
man daraus einen vollſtaͤndigen Abriß des Verlaufs 
der ſich verminderten Krankheit zuſammen ſetzen koͤnn⸗ 
te. Es iſt naͤmlich keinesweges genug, und für die, 

welche 
40 Man 12 hierüber nach R. NAytt e obſer vations on 
the nature of thoſe disorders, that have been com. 
monly called ner vous. London 1765. 8. Ch. 7. 

S. 354. 
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welche die Wirkungen der Arzeneyen beurtheilen wol⸗ 
len und können, hinlaͤnglich zu ſagen, dieſer oder jener 
hatte dieſe oder eine andere Krankheit, er brauchte 
meine Arzeneyen, er trank den Brunnen und ward 
geſund. Dieſem Hauptfehler auszuweichen, habe ich 
die Geſchichte eines jeden Uebels nach Vermdͤgen ge⸗ 
nau aufgezeichnet, und zugleich angemerkt, unter was 
vor Veränderungen die Eur mit den Waſſern ange: 
fangen oder vollendet worden iſt. Hierdurch ſind ſie 
zwar weitlaͤuftig und oft mit Dingen angefuͤllet wor⸗ 
den, die, überhaupt betrachtet, von ſehr geringer 
Erheblichkeit zu ſeyn ſcheinen, im Grunde aber des⸗ 
wegen doch nicht ganz vergeblich angebracht werden: 
weil ſie den Zuſammenhang der wichtigern Umſtaͤnde 
unter einander feſtſetzen. Da ſich auf ſolche Art 
die Verbindung der Cur mit der Krankheit ergiebt: 
ſo wird die Wirklichkeit derſelben deſto deutlicher, in⸗ 
dem man ihre Möglichkeit einſieht. Um des willen 
hatte ich gar nicht noͤthig Jemand mit Namen an⸗ 
zugeben, um fo viel mehr, da doch allezeit Perſo⸗ 
nen darunter ſind, die ſich nicht gerne in einem Kran⸗ 
kenregiſter angeführt ſehen wollen. Da ich mithin 
nicht alle nennen durfte und konnte: ſo fand ich am 
rathſamſten gar Niemand zu benamen. Genug, 
daß die Wahrheit aus ihnen ſelbſt uͤberall hervor⸗ 
leuchten muß. Wer geneigt iſt zu glauben, thut es, 
ſo bald er Gründe ſieht, die ihn darzu Anleitung ge- 
ben, und wem dieſer Hang fehlt, der wird noch zwei— 
feln, 


13 
feln, wenn es auch auf Koſten ſeiner eigenen Ehre 
geſchehen ſollte, oder er die Perſonen RR 8 ge⸗ 
neſen ſehen. 

Wir haben die gerechteſten und gegründe e Ur⸗ 
ſachen der Vorſehung fuͤr die guten Eigenſchaften 
dieſer Quellen zu danken. Ich hatte das Gluͤck mit 
anzuſehen, daß ſie das vornehmſte Mittel wurden, 
durch welches unſer beſter Herzog, bey, in verſchie⸗ 
denen Jahren, wiederholter innerlichen und aͤuſſer⸗ 
lichen Anwendung derſelben Ihre ſchmerzhafteſten 
Empfindungen verlohren und den freyen Gebrauch 
Ihrer Glieder zur lebhafteſten Freude Ihrer getreue⸗ 
ſten Unterthanen ungemein erleichtert erhielten. Wie 
achtungswuͤrdig muͤſſen ſie uns daher nicht jederzeit 
bleiben, und wie geſegnet ihr Andenken zu allen Zei⸗ 
ten unter uns ſeyn, da ihr Einfluß auf das koſtbare 
Leben und die theureſte Geſundheit dieses guͤtig⸗ 
ſten Regentens ſo wichtig sg iſt. Gotha im 
S 1770. 
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Erſter Abſchnitt. 
Beſchrelbung der Gegend von Ronneburg und beſonders des Thals, 
in welchem die mineraliſchen Waſſer entſpringen. S. 1. 


| Swepter Abſchnitt. 
Von den mineraliſchen Waſſern felbft, ihrem Urſprunge, Beſtand⸗ 
theilen und andern Eigenſchaften. S. 21. 
| Dritter Abſchnitt. 
Von der Kraft und Wirkung dieſer und ähnlicher eiſenhaltigen Waſ⸗ 
ſer. S. 85. 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Art die Ronneburger und ähnliche Waſſer zu gebrauchen. 
S. 102. | 


Sünfter Abſchnitt. 
Von der Lebensordnung bey dem Gebrauche der Nonneburger und 
ähnlicher eiſenhaltigen Waſſer. S. 123, 


Sechſter Abſchnitt. 
Krankengeſchichten. S. 134. bis zu Ende. 
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00 geefler Abſchnitt. 
Beſchreibung der Gegend von Ronneburg und bes 
ſonders des Thals in welchem die mineraliſchen 
Waſſer entſpringen. | | 


onneburg oder Nonneberg das ſeit 
vielen Jahren als eine gute Manu⸗ 
factur⸗ und Handelsſtadt bekannt iſt, hat 
| neuerlich einen groſſen Ruf, durch 
8 mineraliſchen Waſſer, die daſabſt entſpringen, er⸗ 

alten. 15 
Die Stadt giebt einem ganzen Amte den Namen und 
liegt dichte an dem noͤrdlichen Rande des Vogtlandes, in 
demjenigen Theile des meißniſchen Creißes, welcher zum 
Fuͤrſtenthum Altenburg gehoͤrt, und der ehedem das Oſter⸗ 
land genennt wurde. Es iſt dieſer Ort zum Theil auf der 
obern Flaͤche eines Huͤgels, zum Theil aber auch an ſeinen 
Abhaͤngen gebauet. Der Grund deſſelben iſt felßicht, wie 


man aus denen gegen Abend zu Tage ausgehenden Berg⸗ 


arten auf denen das Schloß ſtehet, und auch alsdenn ganz 
deutlich ſehen kann, wenn der Grund zu einem neuen Ge⸗ 
A baͤude 


2 ; 
baͤude etwas tief gegraben wird. Die Zugänge zu der An⸗ 
hoͤhe ſind auf der noͤrdlichen und weſtlichen Seite viel ſteiler, 
als auf den ubrigen beyden. Jene ſind mit Ebenen umgeben, 
dieſe aber verlieren ſich in Thaͤler von verſchiedener Geſtalt 
und Größe. Bey einer ſolchen Lage hat man Ronneburg 
auch in einer ziemlichen Entfernung beſtaͤndig vor Augen, 
wenn man durch die dortigen Gegenden reißet. Doch neh⸗ 
me ich hiervon ganz kleine Stellen aus, wo etwa eine Ver⸗ 
tiefung, ein hervorragender Hügel oder auch ein kleiner Wald 
die Stadt dem Geſichte einige Augenblicke wieder entzieht, 
wie es befonders auf der Mittags- und Abendſeite leicht 
moͤglich iſt. 8 
Der größte Theil der Haͤuſer iſt wohl gebauet und da⸗ 
bey ſo eingerichtet, daß nicht allein die Stadt dadurch von 
auſſen ein gutes Anſehn erhaͤlt; ſondern auch zugleich vor 
die Bequemlichkeit ihrer Einwohner hinlaͤnglich geſorgt iſt. 
Die Anzahl der Gebaͤude erſtreckt ſich bis auf 589. und die 
Menge der Menſchen, die hier leben, wird ſich nach einer 
genauen Vergleichung aller Umſtaͤnde ungefaͤhr auf 4500 
belaufen. Man ſieht alſo, daß es zu Ronneburg an Ge⸗ 
legenheit nicht mangle, viele Haͤnde in Bewegung zu ſetzen 
und den Buͤrgern und Einwohnern Unterhalt und Nahrung 
zu verſchaffen. Das vornehmſte Gewerbe, das hier ge⸗ 
trieben wird und woraus der ſtaͤrkſte Zweig der Handlung 
des Orts erwaͤchſt, iſt bey der Verfertigung allerhand Ar⸗ 
ten von wollenen Zeugen, die nach ihrer völligen Zuberei⸗ 
tung in die mehreſten Provinzen Deutſchlands und auch in 
auswaͤrtige Reiche verſendet werden. Es fehlen aber auch 
andere Handwerke nicht und kͤnn man das, was zur Moth⸗ 
durft und Bequemlichkeit des Lebens dienet, in der Stadt 
ſehr leicht verfertigt bekommen. 
Ein Ort, wo Handel und Wandel mit denen ſich darauf 
beziehenden Manufacturen erhalten werden ſoll, muß noth⸗ 
wendig 
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wendig mit allen erforderlichen Huͤlfsmitteln verſehen feyn, 
und da unter andern hierzu ein leichter Briefwechſel gehoͤrt: 

ſo iſt eine Poſt daſelbſt angelegt, und der zwiſchen Gera und 
Altenburg gehende Wagen faͤhrt hier woͤchentlich zwey⸗ 
mal an: ſo daß man uͤber Gera, Altenburg und Leipzig, 
davon das erſtere 4 Meilen, das letztere aber 7 Meilen von 
Ronneburg entfernt liegt, in alle bekannte Gegenden reißen 
und ſchreiben kann. 

Der groͤßte Theil des meißniſchen Creißes und vorzuͤg⸗ 
lich das Fuͤrſtenthum Altenburg gehoͤren unter die frucht⸗ 
baren Striche Deutſchlands, daher geht dem ronneburgiſchen 
an alle dem nichts ab, was zum Ueberfluß an ausgeſuchten 
und guten Nahrungsmitteln erfordert wird. Ueberall bauet 
man eine groſſe Menge Getreide und es iſt unbeſchreiblich, 
wie ſorgfaͤltig, wie arbeitſam und erfinderiſch der Landmann 
hier herum iſt ſeinem Acker die Geſtalt eines Gartens zu ge⸗ 
ben. Die kleinſten Plaͤtze, die man in andern Provinzen 
ſo oft unangebaut liegen laͤßt, ſind durch allerhand Huͤlfs⸗ 
mittel nuͤtzlich angewendet worden. Ich bin gaͤnzlich uͤber⸗ 
zeugt, daß dieſe Leute vielen andern Bauern in der Ge⸗ 
ſchicklichkeit das Land auf das brauchbarſte zu nutzen es nicht 
nur gleich, ſondern auch ſo gar zuvor thun, und daß ihrer 
guten Beurtheilung und Aufmerkſamkeit kein Handgriff 
entgeht, der ihre Abſichten erleichtert. Denn ſie werden 
doch nicht aller Orten von der Guͤte des Erdreichs gleich 
ſtark unterſtuͤtzt. In eben der Menge, in der man die ei⸗ 
gentlichen Feldfruͤchte und Getreidarten anbauet, in gleich 
reichem Maaße liefert das bearbeitete Land Gartenfruͤchte 
und Gemuͤße von allen Sorten. Und wenn ja bis hieher 
der zu ſeinem Vortheile urtheilende Einwohner, die eine 
Art Kuͤchenkraͤuter oder Feldfruͤchte mehr, als eine andere zu 
ziehen geneigt geweſen iſt: ſo findet ſich im Nothfalle, in den 
Gaͤrten der benachbarten 1 Gera, Zeitz und Altenburg, 
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ein Vorrath, bey dem man keinen Mangel leiden kann. 
Viele Gattungen von Ibſt gedeihen zu einer ſolchen Voll⸗ 
kommenheit, daß ſie weder an gutem Geſchmacke, noch an 
aͤuſſerlichem Anſehn dem von andern Orten etwas nachgeben; 
und wiederum erſetzen Zeitz und Gera den Abgang derer, die 
bey Ronneburg nicht gut fortkommen koͤnnen, welches aber 
nur etliche ſind. So reich alſo die Stadt und die umlie⸗ 
gende Gegend an dem iſt, was die Erde nach ſorgfaͤltiger 
Bearbeitung hervorbringt, eben ſo reich iſt ſie auch an al⸗ 
lem was der Boden ſich ſelbſt gelaſſen von andern Dingen 
tragen kann. Man findet hier Heidelbeeren, Himbee⸗ 
ren und Preißelbeeren im Ueberfluß. Die Waͤlder ſind mit 
guten Arten von Brenn- und Werkholz angefuͤllt, vorzuͤg⸗ 
lich aber beſtehen ſie aus den gemeinen Arten des Nadelhol⸗ 
zes (*), und ſind alſo Schwarzwälder, Die Wieſen lie: 
fern das beſte Gras und in den Forſten findet das häufig an⸗ 
zutreffende Wild eine Weide, die ihm uͤberaus ſchmackhaftes 
Fleiſch giebt. Es ſind in der ganzen Gegend in Verglei⸗ 
chung mit andern weniger ſaure Wieſen, da ſie groͤßtentheils 
Klee, Fuchsſchwanzgras und aͤhnliche Kraͤuter tragen. Alle 
Arten von Schlachtvieh haben daher auch ſehr wohlſchme— 
Eendes Fleiſch und man findet in dem Oſterlande und dem 
nahen Vogtlande die beſten Rinder und Ochſen, die Schafe, 
die ſelten in feuchten Gründen zu weiden genoͤthigt ſind, lie⸗ 
fern die feinſte Wolle, und das Fleiſch der Schoͤpſe bekommt 
eine ungemeine Guͤte. Die vielen Teiche, die hier herum 
in den Ebenen angetroffen werden, ſind zwar nur mit den 
gemeinſten Fiſchen angefuͤllt, die benachbarte Elſter aber 
und die überall flieſenden kleinen Bäche führen Forellen, 
Aſchen und dergleichen. Vorzuͤglich aber ſind die letztern 
da, wo ihr Lauf langſam iſt und mithin beſonders gegen 
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Morgen und Mitternacht reich an groffen und- schmackhaften 
Krebſen. Es fehlt in der umliegenden Gegend nicht an 


N zahmen und wilden Gefluͤgel und uͤberhaupt iſt Ronneburg N 


und das ganze Oſterland uͤberfluͤßig mit alle dem verſehen, 
was eine einfache oder auch kuͤnſtlich zuſammengeſetzte Koſt 
zur täglichen Veränderung noͤthig hat, und alle dieſe Stuͤcke 
ſind um die billigſten Preiße 1 dem Da? ihres 
Ueberfluſſes zu bekommen. 

An den Einwohnern ſpuͤret man die beſte Denkungsart 
und das leutſeeligſte Betragen gegen die Fremden. Durch⸗ 
gaͤngig bezeigt man ſich fo freundlich, fo gefällig, ſo dienſt⸗ 
fertig und behuͤlflich, als es diejenigen fordern, die des Bey⸗ 
ſtandes anderer zu Befriedigung billiger Abſichten auf irgend 
eine Art benoͤthiget ſind. 

Die Anhöhe auf der die Stadt liegt, wird gegen Mit⸗ 
ternacht und Morgen von weitlaͤuftigen Ackerfeldern, die mit 
kleinen Gebuͤſchen, Waldungen und ſchoͤnen Wieſen ab⸗ 
wechſeln, umgeben. Die graͤflich Reußiſchen Lande find 
nebſt den Churſaͤchſiſchen die, welche dem Ronneburgiſchen 
Amte gegen Abend und Mitternacht am naͤchſten liegen: fo 
wie es hinwiederum gegen Morgen mit andern Altenburgi⸗ 
ſchen Aemtern zuſammenhaͤngt und von einigen graͤflich 
Reußiſchen oder auch andern adlichen Gütern, die unter ver⸗ 
ſchiedner Hoheit ſtehen, gegen Mittag begraͤnzet wird. 

So wie der öftliche und nördliche Theil der Rob 
ſchen Landſchaft groͤßtentheils flaches Land iſt, fo trift man 
dargegen gegen Mittag und Abend viele Berge und Thaͤler 
an. Sie find aber in Anſehung ihrer Höhe und Tiefe mit 
denen, die weiter hinauf nach dem Erzgebürge zu liegen, 
gar nicht zu vergleichen. | 

Die betraͤchtlichſte Anhöhe in dem ganzen Bezirk iſt 
auſſer allem Zweifel diejenige, welche vor dem Dorfe Reuſt 
an der Heerſtraße nach Zwickau gegen Abend liegt, und die 


A 3 ſich 


I 


6 
ſich fo gleich überall durch die auf ihr erbaute Windmühle 
kenntbar macht und von allen benachbarten unterſcheidet. 
Man bringt von der Stadt an bis auf dieſen Huͤgel zu Fuße 
über 3 Stunden zu. Man kann dahin Fußſteige wählen, 
die durch niedriges Gefträuche und kleine Waldungen führen 
und uͤberaus angenehm und bequem zu gehen ſind. Da der 
Weg beſtaͤndig, wiewohl unvermerkt Berg an gehet: ſo 
erreicht man nach und nach die Spitze einer Anhoͤhe, von der 
man auf einmal eine Gegend erblickt, deren Ende das bloße 
Auge nicht erreichen kann. Denn der Creis, der ſich von 
bier aus dem Geſichte darſtellt, hält wenigſtens 16 Meilen 
im Durchmeſſer und er ſcheint von den hoͤchſten Gegenden 
des ſuͤdoſtwaͤrts gelegenen Ertzgebuͤrges, die zuweilen noch ſpaͤt 
im Fruͤhlinge mit Schnee bedeckt find, gegen Abend und Mit⸗ 
cernacht von dem Saalſeldiſchen, dem Ganglendorfer Walde 
und dem Eiſenbergiſchen, gegen Mitternacht und Morgen 
aber von dem Altenburgiſchen und Leipziger Diſtrict begraͤnzt 
zu ſeyn. Es iſt kaum zu glauben, wie praͤchtig ſich dem 
Geſichte von hier aus eine Landſchaft bey heitern Tagen vor⸗ 
ſtellt, auf welcher unaufhoͤrlich Ackerfelder, Waͤlder, Wie⸗ 
fen, kleine Fluͤſſe, gröffere und geringere Anhoͤhen und Berge, 
unzaͤhlbare Doͤrfer und Meyereien, groſſe und kleine Städte 
nebſt andern das Gemuͤth beluſtigenden Gegenſtaͤnden, mit 
einander abwechſeln. 
Es iſt bey dem Gerichtsplatze zwiſchen Ronneburg und 
Groſſenſtein, ein auf der Ebene gelegener Huͤgel, von dem 
man ebenfals einen groſſen Creis und die Berge bey Jo⸗ 
hann Georgen Stadt und Schneeberg uͤberſehen kann, al⸗ 
lein, die Ausſicht erstreckt ſich von hier aus noch lange nicht 
ſo weit, als von dem bereits erwaͤhnten Reuſter Berge. 
Die tiefſten und laͤngſten Thaͤler um Ronneburg find 
diejenigen, welche gegen Abend in den Grund auslau⸗ 
fen, in dem die Elſter fließt, und ſich alſo wohl auf 2 
kleine 
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kleine Stunden weit in die Laͤnge ausdehnen. In den 
lezten Fluß ergießen ſich die durch die Ronneburgiſchen Flu- 
ren gehenden Bäche, wenn fie ſich zuvor alle in dem lan⸗ 
gen Thale vereiniget haben und unter welchen der der 
ſtaͤrkſte iſt, der gleich hinter der Stadt wegfließt. rs 
zwiſchen ſind dieſe Thaͤler, die eben nicht hohe Seiten⸗ 
waͤnde haben, weder tief noch auch von einiger Breite. 
Das Waſſer fließt in ihnen nicht gut ab, und man hat ſie 
zum Grasbaue angewendet, ſie geben aber freylich: weil 
ſie an einigen Orten ſumpficht und feucht ſind, nicht eben 
das beſte Gras, wenn man ſie zumal mit den uͤbrigen Wieſen 


vergleicht. Sie ſind uͤberall von dem, dem Landmanne ver⸗ 


haßten Riedgraſe und dem Viehe unangenehmen Sumpf⸗ 
ſchmielen, Rohr, wilder Angelike u. ſ. w. voll. 

Die Gegend von Ronneburg hat alſo auch in Anſehung 
einer angenehmen Lage vor vielen andern etwas voraus: 
da ſich hier eine unaufhoͤrliche Abwechslung von dem fin⸗ 
det, was die Sinne deſſen, der ſich in der freyen Luft 
zum Vergnuͤgen umſehen will, ergoͤtzen kann. Wenn man 
ihr ja eine kleine Unvollkommenheit vorruͤcken koͤnnte: 


fo wuͤrde es dieſe ſeyn, daß fie in einer Entfernung von & 


Meilen keinen andern Fluß als die Elſter in der Nähe hat, 
und die Baͤche um die Stadt ſo klein ſind, daß ſie bey heiſſen 
Sommertagen ſtark eintrocknen, und nur in einzeln Stellen ſo 
viel Waſſer behalten, daß die darinnen lebenden Thiere fort⸗ 
kommen koͤnnen. Inzwiſchen fehlt es doch den Einwohnern 
niemals an Waſſer fuͤr die Hauswirthſchaft, da man uͤberall 
Teiche angelegt, und zum Gebrauch vor die Küche noch auf 
andere Art geſorgt hat: denn da die benachbarten Anhoͤhen, 
beſonders gegen Mittag, mit den beſten Quellen verſehen 


ſind: ſo hat man ſie durch ganz einfache Waſſerleitun⸗ 


gen nach der Stadt gebracht. Ich habe angemerkt, 
daß unter allen Brunnen derjenige, der auf dem Schloß. 
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hofe, wo itzo das Amthaus iſt, ſpringt, der reinfte und 
beſte ſey ((). BE - 

Es iſt auch der fo genannte Steinbrunnen ein ganz kla⸗ 
res reines Waſſer, das gleich hinter dem Schloſſe gegen 
Mittag in einer Höhle aus dem Gebirge kommt. Allein 
es hat mir niemals von einem fo einfachen und erfrifchen- 
den Geſchmacke geſchienen, wie der, deſſen ich zuvor gedacht 
habe. Es iſt um ſo viel weniger daran zu zweifeln, daß 
Ronneburg vor die Haushaltung mit gutem Waſſer verfe- 
hen ſey, da man von jeher daſelbſt Bier gehabt hat, das, 
da es auf Pech liegt und zu Ende des Winters oder ſpat im 
Herbſte gebrauet wird, um ſeiner Dauer und Guͤte willen 
auch auswaͤrts verfuͤhrt worden iſt. 2 

Der Boden der Ronneburgiſchen Gegend iſt durchgaͤn⸗ 
gig zarter Sand mit vielem Thone und Gartenerde ver⸗ 
miſcht. Es erſtreckt ſich dieſes Erdlager, nicht nur uͤber 
das Ackerland, ſondern der Boden auf den Wieſen und in 
den Holzungen iſt von der naͤmlichen Beſchaffenheit. Zu⸗ 
weilen trift man in den Ebnen Stellen an, die ſehr feucht 
ſind und deren oberſte Lage eine ſchwarze, ſchwammichte 
Erde iſt, die die größte Aehnlichkeit mit dem Torfe hat und 
die ſich nach aller Wahrſcheinlichkeit von dem Reſte der da⸗ 
ſelbſt wachſenden und durch die Faͤulniß zerſtoͤrten Pflanzen 
herſchreibt. Am haͤufigſten kommen dergleichen Orte (**) 
in den oberſten Flaͤchen des Forſtes und des Rothenbergs 
vor, die ich daher auch nach allen Anzeigen für wahre Torf⸗ 
lager zu halten bewogen werde. 


Von 


() Er quillt auf einer Anhöhe gegen Abend ungefähr + Stunde 
dem einzigen Orte. | 


(** Ganze Gegenden ſind daſelbſt mit Sumpfmooſen, haupt⸗ 
5 chlich mit dem Sphagno palnſtri überzogen, und der Boden 
ſchwankt, wenn man auf ihm herumgeht. 
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Von der erſt PER. Beſchaffenheit find die zunaͤchſt 
unter dem gemeinſten Erdlager befindlichen Steine. Sie 
werden von den mineraliſchen Saͤuren nicht merklich ange⸗ 
griffen, im Feuer bekommen ſie eine mehrere Haͤrte, bey 
dem Anfühlen find fie überaus weich und glatt, und ge⸗ 
hoͤren mithin unter die Thonſteine der Mineralogiſten. Alle 
dieſe Erd- und Steinarten ſind an Farbe ungemein verſchie⸗ 
den, die mehreſten von der letzten Sorte ſind weißgrau und 
eben die haben auch die mehreſte Feſtigkeit, wenn ſie ge⸗ 
graben werden; allein ſie ſind noch viel zu weich und laſſen 
ſich zu leicht in Blätter ſpalten, als daß man fie mit Nutzen 
bey dem Bauen brauchen koͤnnte. Zuweilen trift man zwi⸗ 
ſchen dieſen Steinen eine weiße Talkerde an, welche ihre 
Oberflaͤche in verſchiedener Dicke uͤberzieht, und auſſer ihrem 
aͤuſſerlichen Anſehen ſich durchs Gefühl ſehr leicht kenntbar 
macht. Sie kommt vollkommen mit der Beutzcherodaer, 
die bey Gera geſammlet wird, uͤberein, und die Lippert ſeine 
Abdruͤcke zu uͤberziehen, gebraucht hat, Am haͤufigſten habe 
ich fie zwiſchen den grauen Thonſchiefern am Wege nach 
Groſſenſtein eine viertel Stunde von der Stadt gefunden. 
Unter die merkwuͤrdigen Steine die hier herum gegraben 
werden, rechne ich noch vorzuͤglich, den Topfſtein, der in 
der Gegend von Braunichswalde ſteht. Er ſcheint, wenn 
er aus der Erde gebracht wird, um ſeiner groſſen Weiche 
willen von ſehr geringem Gebrauche zu ſeyn. Anfaͤnglich laͤßt 
er ſich mit dem Meſſer ſchaben und ſchneiden, wenn er aber 
eine Zeitlang an der Luft und unter Dache gelegen hat: ſo 
nimmt er eine ſolche dauerhafte Haͤrte an, daß man ihn ſo⸗ 
gar zu Verfertigung der Töpfer- und Ziegelbrenneröfen an⸗ 
wendet. Die Steine der hieſigen Gegend, welche eine an⸗ 
dere Zufammenfügung anderer Beſtandtheile haben, find 
doch zugleich mit einer häufigen Thonerde durchzogen, wie 
zum Beyſpiele die aus der Ebne von dem eine Stunde 
AS von 
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von Ronneburg entfernten Dorfe Corpuſen. Es iſt beſon⸗ 
ders, daß man in dieſen thonſchuͤßigen Sandſteinen, Gry⸗ 

phiten, Belemniten und Kammmuſcheln findet, die doch 
ſonſt wenig genug in dieſer Steinart vorkommen. Ueber⸗ 
haupt ſind die verſteinerten Seekoͤrper in dem Ronneburgi⸗ 
ſchen, wo es keine Kalkgebuͤrge giebt, ſelten. An vielen 
Orten ſind mit dieſen thonartigen Erden und Steinen Berg⸗ 
eryſtalle von verſchiedner Größe und Farbe in verſchiedener 
Menge vermiſcht; ſo daß bey heitern Tagen an einigen 
Orten auf den oͤffentlichen Plaͤtzen die Erde Strahlen von 
allerhand Farben von ſich wirft. In den Steinbruͤchen bey 
Corpuſen trift man zuweilen mit haͤufigem Thon durchzo⸗ 
gene Sandſteine an, die innewendig hohl find, und in ih- 
rer innern gewoͤlbten Oberflaͤche uͤberall mit Bergeryſtallen, 
wie mit einer dicken aus kleinen Pyramiden zuſammengeſetz⸗ 
ten Salzrinde, uͤberzogen ſind. Dieſe unaͤchten Edelſteine 
werden von allerhand Farben gefunden, die gemeinſten ſind 
aber jederzeit die Amethiſten und Rauchtopaße. Ich uͤber⸗ 
gehe viele Arten ſolcher Steine: weil ſie zu Erlaͤuterung mei⸗ 
nes Gegenſtandes nichts erhebliches beytragen und nur zei⸗ 
gen würden, wie reich die Gegend an Foſſilien ſey. Ge⸗ 
nug, daß das Vogtland um deswillen ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren (*) vor andern Strichen Deutſchlands bekannt iſt. 

Die Luft um Ronneburg iſt, wie uͤberhaupt in denen 
Gegenden, die entweder an ſich ſchon hoch liegen oder auch 
groſſe Waldungen und hohe Berge in der Nähe haben, et⸗ 
was rauher und kaͤlter als in dem flachen Lande gegen Zeitz, 
Altenburg und Leipzig. Es iſt zwar an dem daß man 
hier faſt eben ſo fruͤhzeitig einerndet, als in den benachbar⸗ 
ten gegen Morgen und Mitternacht gelegenen Orten; allein 
wenn man die Natur des Bodens erwaͤgt, der jederzeit um 

des 


(*) Wie lange iſt es nicht, daß Albinus in feiner Meißniſchen 
Bergehronik davon gedacht hat? 
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des vielen Sandes willen hitzig und trocken iſt und dieſem 
noch den ungemeinen Fleiß der Bauern in Bearbeitung ih⸗ 
rer Felder zufuͤgt, fo iſt es nicht zu verwundern, daß das 
Reifwerden und Einſammlen des Getreides mit dem an an⸗ 
dern Orten beynahe zu gleicher Zeit einfaͤllt. Im Grunde 
hat aber allezeit die Kunſt mehr Antheil daran, als die heißere 
Luft und die Gegend. Man ſieht die Baͤume etwas und 
wohl 8 Tage ſpaͤter ausſchlagen. Das Obſt, wie die 
Kirſchen, Pflaumen und ſo weiter werden ſpaͤter reif als in 
Zeitz und Altenburg, und das Laub entfärbt ſich ebenfals fruͤ⸗ 
her. Man verſucht vergeblich, Weintrauben und derglei⸗ 
chen entweder an ſich ſpaͤt reifende oder auch viele Waͤrme 
fodernde Fruͤchtezu ziehen. i 
Meine Vermuthung, daß die Luft hier Fühler fen, als 
in den uͤbrigen benachbarten Gegenden, wird auch dadurch 
noch gegruͤndeter, daß man hier herum in einer ſcheinbaren 
Ebne Pflanzen antrift, die doch ſonſt nur auf betraͤchtlichen An⸗ 
hoͤhen wachſen; weil ſie zu ihrem Fortkommen, jederzeit eine 
kuͤhlere und feuchtere Luft als die in den tiefen Thaͤlern und fon 
nenreichen Ebnen iſt, fodern (*). Aber die mehrere Kuͤhle 
macht die Ronneburgiſche Gegend den Sommer durch dop⸗ 
pelt angenehm und entzieht ihrer Heilſamkeit und Annehm⸗ 
lichkeit fo wenig, daß fie dieſelbe eher geſund und zutraͤglich 
als ſchaͤdlich macht. Die dauerhafte Geſundheit, deren 
ſich 


(*) umſonſt ſucht man hier dle ſchoͤnen Pflanzen des ſehr wars 
men nördlichen Theiles von Thüringen, Hergegen ſieht man 
überall Arnica montana, Polygonum biftorta , Pedicularis 
Paluſtris, Rubus Saxatilis, L erpituium prutenicum, Trien- 
talis europaea, Lycopodium clauatum und ſo weiter blühen, 
Alle diefes zufammen genommen, find mit gröffere Beweiße, 
als diejenigen, die das fo vielen Mängeln unterworfne Waͤrme⸗ 
maaß liefert. Die mehreſten Gegenden Deutſchlandes, wo 
mineraliſche Waſſer entſpringen, haben etwas rauhes, da ſie 
gewohnlich gebirgicht find oder auch hoch liegen, mit dieſen 
kommt alſo die unſerige uͤberein. 


12 

ſich die hieſigen Einwohner zu erfreuen baben, und das hohe 
Alter, das ſie erreichen, nei ne meine Meinung ſtarke 
Gründe, 

Den merkwuͤrdigſten Theil des ganzen Bezirks macht 
das Thal aus, welches Ronneburg auf der Mittagsſeite um- 
giebt, und zwar um der Verbindung willen, in der es mit 
einem andern ſteht. Es erſtreckt ſich eigentlich gerade von 
Morgen nach Abend, es iſt ſchmal, oft nicht 150 Schritte 
breit, mit ſchoͤnen Wieſen angefuͤllt, mit Teichen verſehen 
und wird von einem kleinen Bache durchſtroͤhmt. Ueber 
Ratzheim nimmt es ſeinen Anfang und geht in verſchiedenen 
Wendungen bis in die Gegend wo die Elſter fließt in einer 
Laͤnge von 2 Stunden fort. Es iſt mit ſeiner Breite ver⸗ 
bälcnismäßig tief, und nimmt auch ſo an beyden zu, wie 
es ſich ſeinem Ausgange mehr naͤhert. Ronneburg liegt 
alſo eigentlich auf einem Huͤgel der nordlichen Seite dieſes 
Thals, in welches ſich gerade vor der Stadt ein anderes en⸗ 
digt, das vom Mittag gegen Mitternacht läuft, und ſich all⸗ 
maͤlich unter den Anhoͤhen von Reuſt, ohne bey feinem Stei⸗ 
gen merkliche Beugungen zu machen, verlieret. 

Die Morgenſeite des Thals begraͤnzt ganz nahe bey der 
Stadt der Johannesberg, an welchem ſich wieder andere 
Huͤgel anſchließen, die aber in ihrer ſcheinbaren Hoͤhe deſto 
mehr abnehmen, je weiter ſie zu dem Anfange des Grundes 
hinauf kommen, ſo daß allemal der Ausgang des Thals ge⸗ 
gen Morgen die hoͤchſte und über die übrigen am meiſten 
bervorragende Wand hat. Denn der Johannesberg „der 
unter dieſen Anhoͤhen die groͤßte iſt, und ſich mit dem noͤrd⸗ 
lichen Ende in das gemeldete Thal verliert, hat von ſeinem 
Fuße bis zu dem Gipfel in der Perpendicularlinie 73 Fuß, 
da die übrigen nur ? oder $ ſo hoch ſind. 

Die Huͤgel, Ache von der Stadt an, die weſtliche Seite 
des Thals zu bilden Ae und gegen Abend in Ebenen 

auslau⸗ 
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auslaufen, die bis gegen Schmirchau und Friedrichsheide 
gehen, ſind ungleich niedriger als die niedrigſten Anhoͤhen 
der Morgenſeite und mehrentheils nicht über 40 bis 45 Fuß 
hoch. Die Tiefe dieſes Grundes wird, wo fie am betraͤcht⸗ 
lichſten von beyden Seiten, und welches in einer kleinen 
Entfernung von der Stadt it, ungefähr go dis 85 Fuß ber 
tragen: da er unter Reuſte in bloßen den Anhoͤhen einge⸗ 
druckten Vertiefungen ſeinen Anfang nimmt und ſich mit ei⸗ 
nem ſehr mäßigen Hange feinem Ausgange allmaͤlich nd- 
hert. Die groͤßte Breite deſſelben aber findet ſich zwiſchen go 
und 100 Schritten. Der obere und mittlere Theil des Thals 
beſteht in Wieſen, die zu beiden Seiten mit Waldung ein⸗ 
gefaßt ſind, da der untere Theil den Eingang und die Straße 
in dieſe angenehme Gegenden macht. s 

Die Wieſen des obern und der Haͤlfte des mittlern 
Theils von dem Thale haben viele ſumpfichte Plaͤtze und 
enthalten Quellen, deren klares Waſſer nach ihrer Verei⸗ 
nigung mit einander einen kleinen Bach giebt, welcher den 
ganzen Grund bis zu ſeinem Ausgange durchſtreicht und in 
das vor der Stadt vorbey vom Morgen nach Abend lau⸗ 
fende Thal fließt. Dieſe Waſſer, welche ſo klar und helle 
ſind, im Winter nicht frieren, in den heiſſeſten Sommer⸗ 
tagen ſehr kalt ſind und aus einen ſchmierichten, ſchwarzen, 
ſchwammichten Boden hervorkommen, müffen wohl eben 
ſolche Quellen, wie die zu Loka ſeyn, wenn auſſer den 
angefuͤhrten Eigenſchaften das haͤuſige Fortkommen und 
Zuſammenwachſen des Mnii Fontani in Hügel ihre Gegen⸗ 
wart verraͤth (). Eine ungeheure Menge deſſelben waͤchſt 
da wo die Quellen hervordringen, wenn nicht etwa ein oder 
das andere Sumpfmoos, noch einen von ihm freyen Raum 
| 5 >. ausfuͤllt. 


(*) Man ſehe hierüber des Ritter Linne Reiſen durch Weſtgoth⸗ 
land S. 304. bis 307. nach, ferner Bergius Abhandlung 


< 


von den kalten Bädern nach D. Rhades Ausgabe. \ 
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ausfuͤllt (*). Die Orte wo diefe Brunnen quellen, geben 
einen moderichten und ſchweflichten Geruch von ſich, der 
bey Gewittern und wenn ſie aufgegraben werden, allezeit 
am ſtaͤrkſten geſpuͤret wird. Die andere Hälfte des mitt⸗ 
lern Theils des Thals, den man von jeher den Eulen: 
hof ſo wie den obern die Zellen genennt hat, beſteht aus 
Wieſen, die mit Gebuͤſche bewachſene Anhoͤhen umgeben und 
der erwaͤhnte kleine Bach durchſtroͤhmt. Hier iſt das 
Erdreich viel feſter und von ſolchen ſumpfichten Stellen 
mehrentheils ganz frey. Durch die Feſtigkeit und Trocken⸗ 
heit des Bodens werden die Spaziergaͤnge durch die Wie⸗ 
fen unendlich verſchoͤnert, und es zeigt ſich in den erſten 
Monaten des Sommers alls was in der Art reitzend ge⸗ 
nennt werden kann. Denn in einigen Augenblicken kommt 
man aus einem gruͤnen und kuͤhlen Grunde wieder auf einem 
nahen von Baͤumen beſchatteten Huͤgel, von dem man in 
einiger Entfernung, die ſchoͤnſte Ausſicht auf Acker, gruͤnende 
Wieſen, Waldungen, Doͤrfer, Windmuͤhlen und andere 
Dinge erhaͤlt. 

Dem vordern Theile des Thals mußte die Kunſt um 
fo viel mehr zu Huͤlfe kommen, da es noͤthig war, ihn nach 
verſchiedenen Abſichten zugleich einzurichten und zu gebrau⸗ 
chen. Ehedem war er der Erdfaͤlle und Loͤcher wegen 
faſt unzugaͤnglich, man hatte zum beften einer Mühle, die 
ſich daſelbſt befand, einen Teich angelegt, und der noch 
übrige Boden beſtand in Ackern und Wieſen. 

Es ſind alſo die ungleichen Wege in eine ebne und 
gerade Straße, die durch den vorderſten Theil des Thals 
lauft, 30 Fuß breit und zu beyden Seiten mit einem Graben 
von 7 Fuß verſehen iſt, verwandelt worden. Den Graben 
auf der Morgenſeite fuͤllt der aus dem Thale kommende 

| Bach, 
(*) Dies geſchieht ſonderlich von ben Muio palaſtri und dem 
Sphagno paluſtri. 
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Bach, der andere aber leitet das Waſſer ab, das aus den 
Anhoͤhen zuſammen läuft und beyde vereinigen ſich am 
Ende der ganzen Straße die 945 Schritte oder 18990 Fuß 
lang, und zu beyden Seiten mit wilden Caſtanienbaͤumen 
regelmaͤßig bepflanzt iſt. Dadurch, daß man ſie erhoͤht 
hat, iſt das Anſehn der Allee verſchoͤnert und zugleich auch 
vor ihre Reinlichkeit bey naſſem Wetter geſorgt worden. 
Den zu beyden Seiten der Straße übrigen Raum hat man 
zu Anbauung gut in die Augen fallender Haͤuſer verwendet 
und ſie mit Bewilligung unſeres gnaͤdigſten Landesherrn, 
nach hoͤchſt Dero Nahmen, die Friedrichsſtraße genennt. 
Da wo ehedem unter dem aͤuſſerſten Ende des Johannis. 
bergs der Teich und die Ackerfelder waren, iſt jetzo das Waſſer 
in den Graben geleitet, die Löcher ausgefuͤllt und alles eben 
gemacht worden. Den dadurch erhaltenen groſſen und 
freyen Platz hat man mit wilden Caſtanienbaͤumen (*), 
die ſich in parallellaufenden Reihen durchſchneiden, bepflanzt, 

und ihn mit einer Hecke von Haynbuchen umgeben. 
Das Auge noch weiter auf eine unerwartete Art zu 
uͤberraſchen, und zu einer guten Ausſicht Mittel an die Hand 
zu geben, ſind auch an dem Johannisberge allerhand Veraͤn⸗ 
derungen gemacht worden. Dieſer Berg, der mit ſeiner 
natürlichen gage und Geſtalt darzu ſchon Anlaß gab, iſt 
in ein Amphitheater verwandelt, auf das man durch zwey 
im Zickzack gezogene Gaͤnge ſteigen kann. Der Gipfel 
des Bergs iſt eben gemacht, zu einem Spazierplatze ein. 
gerichtet und an beyden Enden mit kleinen Huͤtten aus 
Lattenwerk in der Mitte aber mit einer groͤſſern von gleicher 
Bauart verſehen worden. Die Mitte des untern Theils 
a | des 


(*) Oder wie die Franzoſen diefe Art die Baͤume fo in Relhen 
zu ſetzen, daß immer z einen gleichſeitigen Triangel, alle 
aber neben einander laufende Spaziergaͤnge machen, die ſich 
Crenzweiſe ſchneiden en quineonce nennen. 
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des Bergs ſtellt eine Grotte vor, in der man zur Bequem⸗ 
ee ebenfals Raſenbaͤnke angelegt und zu beyden Sei- 
ten Treppen hinauf gefuͤhrt hat. Um dem von Natur 
nackenden Berge, das rauhe Anſehen zu benehmen: fo 
iſt er mit Buſchwerk, das die auf denſelben fuͤhrenden 
Gänge, fo wie auch den obern Spazierplag einfaßt, be⸗ 
en worden. 

Die nach dem Eulenhofe fuͤhrenden Anhoͤhen zur Be⸗ 
quemlichkeit und zum Vergnuͤgen einzurichten: ſind durch 
die daſelbſt befindlichen Buͤſche, Engliſche Spaziergaͤnge 
gehauen, und in ihnen uͤberall Huͤtten mit Raſenbaͤncken oder 
hoͤlzernen Sitzen angelegt worden. Man kann alſo aus 
dem vordern groſſen Spazierplatze zur Rechten, durch eine 
kleine aus Ruͤſtern und Eberaͤſchen angepflanzte Allee in ei⸗ 
nem Wald kommen, der durch ſeine artige Lage, und durch 
viele kuͤnſtliche Irrgaͤnge dieſen Gefilden noch mehrere An⸗ 
nehmlichkeit verſchaft, als ihnen die Natur allein gegeben 
hat, und zugleich den groſſen Sammelplatz mit dem Eulen⸗ 
hofe ſehr ſchicklich verbindet. 

Auf der Abendſeite des Spazierplatzes iſt zum beque⸗ 
men Gebrauche der Brunnentrinker und Curgaͤſte ein Saal 
gebauet, der 60 Fuß lang, 21 breit und an ſeinen beiden 
Enden mit einem Pavillon geſchloſſen iſt, davon jeder 26 
Fuß in der Lange und 23 in der Breite hat (*). 

In eben der Reihe folgt in einer Entfernung von 45 

Schritten oder 90 Fuß nach der Stadt zu das Haus des 
Gaſtwirthes, der ſeine Wohnung hier zur Bequemlichkeit 
derer hat, die ſich zur Veraͤnderung oder aus andern Ab⸗ 
ſichten um den Brunnen aufhalten muͤſſen. Kurz die, 
welche die Gegend ehedem geſehn, und ſie mit der Lage und 
dem Anſehn, in der fie ſich itzo befindet, vergleichen, be: 
wundern die Aufmerkſamkeit, die angewendet worden iſt, das 

ganze 
er Es iſt bar orca der Rütuberger Werkfuß gemeint. 
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ganze Thal, da wo ihm die Natur eine Annehmlichkeit entzog, 
durch die Kunſt mit etwas andern auszuſchmuͤcken, und es alſo 
ſeiner ehemaligen Geſtalt nach, ganz unkenntlich zu machen. 

So viel findet das Auge deſſen, der in dieſer anmuthigen 
Gegend wandert, ſich zu ergoͤtzen. Ich habe aber nun auch zu 
Ausfuͤhrung meiner Abſichten etwas von der innern Beſchaf⸗ 
fenheit des Thals und der umliegenden Anhoͤhen beyzubrin⸗ 
gen. Das oberſte Erdlager von beiden iſt Thon mit vielem 
Sande und weniger Gartenerde vermiſcht, wenn ich die mit 
Laubholz bedeckten Striche ausnehme. Reiner und vom 
Sande freyer findet ſich der Thon ein paar Fuß tief unter 
dem Ueberzuge. Er iſt von allerhand, ja ſo gar von gruͤn⸗ 
licher Farbe. Am haͤufigſten kommt der ſchwarze und roth⸗ 
gelbe vor. Der erſtere zeigt ſich an vielen Orten, beſonders 
weiter hinauf an der Landſtraße nach Zwickau, die zum 
Theil durch dieſes Thal geht, ſo hart, daß er der ſchwarzen 
Kreide ganz gleich kommt, und von den Einwohnern haͤufig 
zum Malen und Anſtreichen gegraben wird. 

Die rothgelbe Art iſt der Ockererde aͤhnlich und an 
verſchiedenen Stellen mit kleinen Stuͤckgen Eiſenkies, wie 
ich bey dem Bohren mit dem Bergbohrer geſehen habe, 
vermiſcht. Unmittelbar unter dem Thonlager graͤbt man 
den weißgrauen oder braungelben Thonftein, und auf dies 
ſen folgt ein maͤchtiges Lager ſchwarzes Gebirge, das mit 
den Schiefern viele Gleichheit hat. Denn der Stein braußt 
mit keiner Säure, er laͤßt ſich in Blätter ſpalten, die aber 
allezeit ſehr dicke ausfallen, er greift die Metalle an, die 
man an ihm reibt, er wird haͤrter, wenn er in der Luft liegt 
und ſpringt im Feuer nicht. 35 

Aus den beyden erwaͤhnten Steinarten beſtehen haupt⸗ 
ſaͤchlich die Gebirge, die das Thal einfaſſen, und feinen 
Grund und Boden befeſtigen, bis weit binaus über den 
Eulenhof. | 

Be; 22 Man 
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Man fande bey Anlegung der Hauptſtraße zwiſchen den 

Schiefern oft Eiſenkies von der groͤßten Reinigkeit in gan⸗ 
zen Neſtern. Es ſind auch ehedem und ſchon im vorigen 
Jahrhunderte gegen Morgen und Mittag Stollen, befon- 
ders in dem Johannisberge, Steinkohlen und andere Erze 
zu fördern, getrieben worden, allein ohne ſonderliche Aus- 
beute. Sie ſind nachher wieder liegen geblieben, zumal 
da die einfallenden Waſſer nicht genugſam abgeleitet wer⸗ 
den konnten. Daß inzwiſchen die Gegend nicht leer von 
ſolchen Kohlen ſey, beweißen die bey Zwickau und andern 
mittaͤglichen Orten zu ihrer Gewinnung angebauten ergie⸗ 
bigen Gruben, und das ganze gegen Mittag und Morgen 
liegende Gebirge, das man fuͤglich vor das Floͤtz des Erz⸗ 
gebirgs halten kann. 

Am Johannesberge find die ſchwarzen thonartigen Schie⸗ 
fer mit Nieren oder laͤnglichrunden Kugeln, die in ihrem Ge— 

webe einerley Geſtalt mit den Schiefern haben, aber in dem 
aͤuſſerlichen merklich von ihnen abweichen, verſehen. Mehr⸗ 
mals hat man auch angemerkt, daß dieſe Steine, da, wo 
man ſie geſpalten hat, in breiten Streifen mit Kies ange⸗ 
flogen geweſen find. Bey den Kießen liegen zuweilen Stuͤ⸗ 
cke einer thonigten Maſſe, von rother, brauner oder an— 
derer Farbe, die zwar nichts glänzendes an ſich, aber den- 
noch einen zuſammenziehenden ſuͤßlichherben Geſchmack ha⸗ 
ben. Sie ſind ganz locker, ſehen wie von Würmern zer⸗ 
freſſen aus, und ſtellen ſolche unter der Erde verwitterte 
Kieße vor, wie ſie Henckel beſchreibt. 

Mehrentheils find die Kieße, da wo ſie mit dem Schie- 
fer zuſammenhaͤngen; denn gewöhnlich umgiebt fie eine 
ſchwarze Schale, wenn ſie als Nieren gefunden werden, mit 
einer weiſſen Spatrinde uͤberzogen. Sie haben durchgaͤn⸗ 
gig eine ſehr blaßgelbe Farbe und ſind achteckicht auf dem 
Bruche. 

Unter 
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Unter der Geſtalt ganz kleiner gelblich ſchimmernder, 
geſtreifter, nicht über eine Linie dicker, aber vollkommener 
Würfel findet man fie auch häufig in einem grauen mit 
Sande vermiſchtem und mit Quarze durchzogenem Thon— 
ſteine, der um die Hauptquelle ſuͤdweſtwaͤrts nur ein paar 
Fuß tief ſteht, eingeſprengt. In eben dem Steine zeigen 
ſich auch auf dem Bruche viele kleine Gruben und Loͤcher, 
die mit etwas rothbrauner zarter Erde angefuͤllt ſind, und 
ſolche nun in ein Pulver zerfallene Wuͤrfelchen in ſich ge- 
habt zu haben ſcheinen. | 8 
Kommen ſie aber als Nieren vor: fo find fie fo geſtreift, 
daß die parallellaufenden Faſern von dem aͤuſſern Umfange 
gegen die Mitte in dem innern zuſammen zu ſtoſſen ſcheinen; 
da ſie ſonſt aus unordentlich in einander gewebten Theilchen 
zuſammengefuͤgt ſind. Die man bis hieher gegraben hat, 
ſchlagen ohne Ausnahme mit Stahl Feuer und nehmen eine 
Roſtfarbe an, wenn ſie einige Zeit an der Luft gelegen ha⸗ 
ben, ohne doch ſogar geſchwind zu verwittern. Es iſt mir 
beſonders vorgekommen, daß Stuͤcke von einer hier gefun⸗ 
denen Kiesmaſſe, dieſe Veraͤnderung ihrer Oberflaͤche in der 
jetzt zu beſchreibenden Gegend geſchwinder erlitten haben, 
als wenn ich fie bey mir in Gotha oder auch in einem ent« 
fernten Gebaͤude zu Ronneburg ſelbſt, verwahrte. Sie hal⸗ 
ten zwar viel Eiſenerde, aber an Schwefel ſind ſie arm: denn 
ich habe kaum den dritten Theil Abgang des Gewichts nach 
dem ſtaͤrkſten Roͤſten an ihnen gefunden. Die Eiſenerde, die 
ich alsdenn erhielt, und die faſt Berlinerblau ausſahe, wurde 
von dem Magnet gezogen. Ehe ich noch die blaue Erde 
bekam: ſo ſahen die geroͤſten Kieße rothbraun aus und 
in der Geſtalt gaben ſie etwas Eiſenvitriol, der ſich ſchon 
vorher durch den Geſchmack verrieth. Zuweilen findet man 
doch an den mit Kies beſetzten Schiefern kleine Stellen eines 
groͤblichen gelben Pulvers, das gediegener Vitriol zu ſeyn 
* ſcheint, 
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ſcheint, und dem nichts als die Größe fehlt einen Jockel 
zu machen. Es hat ſich bis hieher auf keine Art nur eine 
Spur von Kupfer in dieſen Minern gefunden. Polirtes 
Eiſen, das lange in der aus geröften Kießen gezogenen Lauge 
ſteckte, hat ſeinen Glanz nicht im geringſten verlohren. 

Als merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde des Thals und der um⸗ 
liegenden Gegend ſehe ich einige Brunnen an, die ſich durch 
ihren beſondern Geſchmack und Geruch ſo gleich kenntlich 
machen und von andern reinen Waſſern ſehr unterſcheiden. 
Der vornehmſte davon iſt in der Mitte des untern Theils 
des Thals auf der Abendſeite nahe an der Anhoͤhe, die 
es begraͤnzt. Im Sommer des Jahrs 1768 lief er noch 
frey ab, da das Loch, in dem er quolle, kaum einen Fuß 
tief war. Man faßte ihn nachmals zur Bequemlichkeit 
derer, die dort wohnen, in einen Keſſel, der 2 Fuß im 
Quadrat hat und 8 Fuß in der Tiefe iſt, und verſahe ihn 
mit einer gemeinen Pumpe. Kaum hatte ſich das 
Waſſer, nach vorhergegangener Ausfegung geſammlet, 
ſo roch es unertraͤglich nach faulen Eyern, und ſchmeckte 
noch unausſtehlicher, als es roch. Man verſuchte dem 
Uebel auf allerhand Art abzuhelfen, die Reinigung der Faſ⸗ 
fung wurde oft wiederholt; allein jedesmals ohne allen Nu⸗ 
tzen. Das Waſſer e ſeinen haͤßlichen Geſchmack und 
Geruch. 

Alles was man anmerken konnte, war, daß ſich zuwei⸗ 
len beide etwas verminderten und beſonders im Winter 
nicht fo heftig waren. Inzwiſchen blieb es dabey vollkom⸗ 
men klar und unterſchied ſich von reinem guten Waſſer in 
gar nichts. 

Von dieſem Brunnen, den man insgemein den Anger⸗ 
brunnen nennt, ſtellte ich zwey Glaͤſer voll in die freye Luft, 
davon ich das eine verſtopfte, das andere aber offen lies. 
An dem erſteren fon) er den folgenden Tag noch eben den 

abſcheu⸗ 
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abſcheulichen Geſtank, da im Gegenth ail das letztere allen 
Geruch verlohren hatte, und ſo ange iehm als irgend ein 
anderer Brunnen in der Stadt ſchn.eckte. Ja der nach 
24 Stunden noch ſo uͤbel roche, verlohr den Geſtank, da 
ich das Gefaͤße ebenfals offen hatte ſtehen laſſen. Vorigen 
Sommer 1769 legte ich ein Stuͤck ſilberne Lahntreſſen in die 
Faſſung; nach 24 Stunden waren ſie ſchwarz angelaufen, 
andere mit dem Waſſer gemachten Verſuche zu geſchweigen, 
da fie nicht ſorgfaͤltig angeſtellt find, und mithin nicht bewei⸗ 
ſen, daß er etwas ſchweflichtes in ſich halte. Gewiß iſt es, 
daß er zu Zeiten von dem Geruche viel verliert und er unmerk⸗ 
lich wird, daß er ferner nicht mehr riecht, wenn er kurz zuvor 
iſt ausgeſchoͤpft worden, und daß das Waſſer an der Ober⸗ 
flaͤche heftiger ſtinkt, als wie in der Mitte oder unten (*). 
Es finden ſich noch zween ſolche Brunnen hier herum, 

der eine auf der Friedrichsheyde, der andere aber uͤber dem 
Baderteiche in dem Peinemanniſchen Garten. So viel iſt 
endlich noch wahr, daß ſie in einer Faſſung ſeyn muͤſſen, 
wenn ſie die angefuͤhrte Eigenſchaft erhalten ſollen; aber 
nicht noͤthig, daß ſie eine kieferne Roͤhre oder Pumpe in 
ſich haben, die ihnen ſolche mittheilen muß. 

Zweyter Abſchnitt. 
Von den mineraliſchen Waſſern ſelbſt, ihrem Urſprun⸗ 
ge, Beſtandtheilen und andern Eigenſchaften. 


I haben die jezt erwähnten Brunnen mit den 
uͤbrigen mineraliſchen Waſſern, die in dem Thale 
entſpringen, eine Verwandtſchaft. Die beſchriebne Ger 
B 3 gend 

(*) Das Thermometer ſank in den Brunnen in der Faſſung, da 


die aͤuſſere Luft 59 Fahrenheitſche Grade kalt war, bis auf 
51 Grade herunter. | 
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gend iſt es aber nicht allein, in der ſich bey Ronneburg 
mineraliſche Quellen befinden. Der ganze Bezirk um 
die Stadt, beſonders gegen Mittag und Morgen, giebt 
in einem Umfange von einer halben Stunde, von der 
Gegenwart ſolcher Quellen Binlängliche Anzeigen. Aber 
alle die uͤbrigen, deren nicht unter acht find, treten theils 
ſo ſchwach zu Tage aus, theils verderben er andere üble 
Eigenſchaften fo ſehr, daß fie wohl niemals einer weitern 
Achtung werden und koͤnnen gewuͤrdiget werden (*). 
Derjenigen, auf die ich mich beſonders einſchraͤnke, ſind 
an der Zahl drey, und insgeſamt finden ſie ſich in dem 
beſchriebenen Thale. Die Hauptquelle entſpringt unge⸗ 
faͤhr 1043 Schritte oder 2086 Fuß von der Stadt am 
Ende der Friedrichsſtraße, da wo ſie ſich in einen ebnen 
Platz verlohren hat, der ſich gegen Mittag etwas erhebet und 
zugleich einen Abſatz und Winkel oder eine Kruͤmmung in 
dem Thale bildet, 97 Schritte von dem Ende der Allee. 
Der Boden, aus dem ſie quillt, iſt mit Thonſteinen und zer⸗ 
truͤmmerten Schieferſtuͤcken angefuͤllt, und ehedem haben 
ſich bey dem Graben auf der naͤmlichen Stelle auch Kieß⸗ 
adern gefunden. Man hat die Quelle in einen Keſſel von 
der Geſtalt eines Cylinders, der 5 Fuß im Durchmeſſer und 
3 Fuß 9 Zoll in der Tiefe hat, gefaßt. Ueber die Faſſung, 
die von Grund aus, aus gehauenen Steinen zuſammen ge⸗ 
ſetzt und mit einem ſtarken eiſernen Geländer umgeben iſt, 
hat man ein achteckichtes mit Schiefern gedecktes und mit 
einem Thurme und einer Schlaguhr verſehenes Gebaͤude 
aufgeführt. Eine Menge Menſchen Fönnen ſich zugleich in 
dem Brunenhauſe um das Gelaͤnder herum aufhalten, 
1 Venig geht ihm innewendig am Raume ab. Da die 
Quelle 


(5) Es treten auch ſolche Quellen gegen Abend, in der Gegend 


von Maulitz, Schmirchau und im Thale bey der Geſſenſchen 
Muͤhle aus. 
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Quelle tiefer ſteht, als der mit breiten Steinen belegte 
Fußboden: ſo muß man einige Treppen hinunter ſteigen, 
um in das Behaͤltniß, wo die Faſſung iſt, zu kommen, in dem 
ſich die Brunnenſchoͤpfer aufhalten. Das ganze Gebaͤude 
ſteht auf einem ebnen Platze, dem Ende der Friedrichsſtraſſe 
gegen Mittag fo gegen über, daß es die Ausſicht der Allee 
beynahe ſchließt und dadurch das ſchoͤnſte Anſehn erhält, um ſo 
viel mehr, da man ihn an aͤuſſern Auszierungen gar nichts hat 
abgehen laſſen. Ein Behaͤltniß, das 10 Schritte vom 
Brunnenhauſe auf der vordern oder Mitternachtsſeite ent⸗ 
fernt und in die Erde gemauert iſt, ſo daß man auf ſeinen 
Boden zu kommen verſchiedne Stufen hinunter gehen muß, 
iſt angelegt, das durch eine Rinne aus der Faſſung ablaufende 
Waſſer in einen ſteinern Kaſten aufzunehmen; woraus es 
nachgehends durch Roͤhren nebſt noch einer andern in dieſes 
Gewoͤlbe flieſenden Quelle nach dem kleinen Badehaͤusgen 
abgeleitet wird. 5 | 
Das Waſſer, das aus der Hauptquelle bis in das 
letztere iſt gebracht worden, fließt zwar ſogleich ins Bad, 
das in einem runden 2 Fuß tiefen ausgemauerten Keſſel be⸗ 
ſteht, zum Behufe ſolcher Perſonen, die ihre ſchadhaften 
Glieder verdeckt abwaſchen und baden wollen. Deswegen 
iſt auch der Rand der Einfaſſung ſo eingerichtet, daß man 
bequem darauf fisen und die Füße ins Waſſer ſtellen kann. 
Um es aber durch einen Fall von 2 Fuß auf ein krankes 
Glied nach Art der Duſche zu bringen: ſo iſt an dem 
Ende der wagerecht liegenden Roͤhre ein Staͤnder ſenk⸗ 
recht aufgeſetzt worden, aus deſſen 3 Armen das Waſſer 
13 Zoll dick ſpringt, ſo bald man die Mündung der hori⸗ 
zontallaufenden Roͤhre verſtopft. Alles, was ſich auf 
die Art aus der Hauptquelle und aus der Faſſung, die ich 
noch beſchreiben werde, ins Badehaͤusgen ergießt, wird 
durch eine andere Roͤhre, die an dem Boden des Keſſels 
— B 4 angebracht 
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angebracht ift, und unter der Erde bis an den 24 Schritte da⸗ 
von entfernten Waſſerfall in einen Graben fortgeht, wieder 
abgeleitet. Das Badegebaͤude iſt zwar nur von Holz, aber 
zu der eingeſchraͤnkten Abſicht gut ſatt eingerichtet. 

Ungeachtet nur 45 Schritte von dem Brunnenhauſe 
bis an die Thuͤre auf der Mittagsſeite des Brunnenſaals 
ſind: ſo hat man doch, um zu der Ebne zu kommen, an etlichen 
Orten ſteinerne Treppen anlegen muͤſſen, indem das erſtere 
mit dem letztern nicht in einer Flaͤche; ſondern viel tiefer 
liegt. Da rings um das Brunnenhaus, die Mitternachts« 
ſeite oder nach der Friedrichsſtraße zu ausgenommen: kleine 
Anhoͤhen find: fo iſt man darauf bedacht geweſen, fie in 
die ſchoͤnſten Raſenbaͤnke, die doppelt uͤber einander ſtehen, 
zu verwandeln, um auch denen, die ſich niederlaſſen wollen, 
die noͤthige Bequemlichkeit zu verſchaffen. 

Die mineraliſche Quelle ſtreicht von der Mittagsſeite 
auf den Keſſel los und tritt ſo ſtark hervor, daß ſie ihn, 
wenn er ausgeſchoͤpft wird, in 17 Minuten wieder anfuͤllt, 
und jede 5 Minuten, 2 Eimer 26 Maaß oder 340 Pfund 
Waſſer giebt. 

Man ſieht nur ſelten an der Stelle, wo der Brunnen 
heraustritt, von dem Boden Blaſen in die Hoͤhe ſteigen, 
die aber allemal mit einem Geraͤuſche zerſpringen, zumal, 
wenn viele, wie es mehrentheils geſchieht, auf einander 
folgen. Es iſt das Waſſer ungemein helle und in einem 
hohen Grade durchſichtig. Nur wenn man es ſeitwaͤrts 
gegen das Licht haͤlt: fo wirft es einen blaulichten Schein, 
wie auch die klaͤrſten Brunnen unter gleichem Betrachten 
thun, von ſich. Wenn ich es zu einerley Zeit mit dem An⸗ 
gerbrunnen, der damals ſeinen faulen Geruch noch nicht 
batte, vergliche: ſo fand ich in der Farbe oder vielmehr 
dem äuffern Anſehn nicht den geringſten Unterſchied. Eben 
die aͤuſſere Geſtalt behält es zu allen Zeiten, die Witterung, 

mag 
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mag ſo weiße oder ſo naß ſeyn, als ſie nur immer will. 
Wenigſtens habe ich nie, auch bey den ſtaͤrkſten und anhal⸗ 
tenſten Regenguͤſſen gemerkt, daß es ſeine Klarheit und 
Durchſichtigkeit nur im geringſten veraͤndert haͤtte, wenn 
gleich alle andere Brunnen in der Stadt truͤbe geworden 
waren. Ein gleiches kann man auch von der Quelle in Anſe⸗ 
hung der Menge des Waſſers ſagen, die unter allen Veraͤnde⸗ 
rungen in der Witterung immer dieſelbe geblieben iſt: da 
man naͤmlich in den heiſſeſten Sommertagen und bey der 
groͤßten und fortdaurenden Troͤckne nicht gewahr wird, daß 
es ſich in ſeinem Abfluſſe vermindere; oder bey anhaltendem 
Regen vermehre. Es dient dies zum ſtaͤrkſten Beweiſe, 
daß ſie von den Zugaͤngen fremder Waſſer voͤllig frey ſey, 
daß ſie durch das, was von Schnee und Regen in die Erde 
dringt, nicht verduͤnnt werde, und mithin zu den Grund⸗ 
waſſern gehöre, die aus dem Innern der Erde ſich allmaͤ⸗ 
lich in die Hoͤhe ziehen und mit den gemeinen Tage⸗ er 
Schichtwaſſern nicht verglichen werden koͤnnen. 


Oft ſpuͤrt man bey heiſſen und ſehr ſchwuͤlen Sommers 
tagen entweder vor, oder auch vorzüglich nach voruͤbergegan⸗ 
genen Gewittern, einen ſchweflichten Geruch in der Gegend 
des Brunnens und im Brunnenhauſe; doch iſt er nicht all⸗ 
gemein und keinesweges zu allen Zeiten zu bemerken. Viel 
ftärker aber empfindet man ihn, wenn ungefähr um den 
Brunnen gegraben und die naſſe ſchwarze Erde aus einer 
gewiſſen Tiefe ausgeworfen wird. Da man einſt einen alten 
Stollen (*) in der Naͤhe des Brunnens verfolgte: ſo war 
dieſer Geruch auch ſo W ge h er den Arbeitern in 

B 5 der 


459 Man fand in digte Stollen eine Menge faulendes weiches 
Holz, das hundert Jahr da gelegen hatte, ganz ſchwarz aus. 
ſahe, und wenn man es trocknete, grau wurde. Es gab un⸗ 
ter dem Verbrennen den ſtaͤrkſten Geruch, wie abgebranntes 
Schießpulver von ſich. 
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der Grube hoͤchſt beſchwerlich wurde, wiewohl. ich ihn aufer 
5 als in der Tiefe empfunden habe. | 

Das Waffer iſt ganz ohne Geruch, wenn man es friſch 
je der Quelle ſchoͤpft, doch macht es, indem es aus der 
Faſſung genommen und an die Naſe gehalten wird, zuver⸗ 
laͤſſig eine Empfindung, die man nicht bemerkt, wenn man 
an anderen reinen und von Mise gräßtentgeiis eegen 
r riecht. 

Der Geſchmack der Quelle iſt e kühlend, im 
eee auf der Zunge einfach, gleich darauf empfindet 
man einiges füße, das in eine eckelhafte und herbe Em- 
pfindung, die der vollkommen aͤhnlich iſt, welche man fuͤhlt, 
wenn man ſchwache Dinte koſtet, uͤbergeht, und die un⸗ 
ter einem gewiſſen Stechen auf der Zunge gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwindet. Man ſpuͤrt, ſo bald man ein Glas friſch aus 
der Faſſung getrunken hat, einige Augenblicke einen Schwin⸗ 

del, ſo wie die, welche berauſchende Getraͤnke zu ſich neh⸗ 
men, ohne es gewohnt zu ſeyn. Ungeachtet aber der Brun⸗ 
nen an ſich keine Veraͤnderung in Anſehung der Menge und 
des äufferfichen leidet: fo iſt doch alles, was ich von dem 
Geſchmack erwaͤhnt habe, einen Tag merklicher als den an⸗ 
dern; z beſonders ſpuͤrt man den Dintengeſchmack nun mehr, 
nun weniger, ohne daß dabey ſeine faͤrbende Kraft veraͤn⸗ 
dert wuͤrde. Es iſt ſchwer anzugeben, wenn dieſes eigent⸗ 
lich geſchiehet, doch deucht mir, daß ich ihn mehr em⸗ 
pfunden, wenn es eine Zeitlang trocken und heis geweſen, 
als wenn es nur allein trocken und nicht auch Wehe an⸗ 
baltend warm geblieben iſt. 

Der Brunnen fuͤhlt ſich überaus weich an, allein mit 
Seife vermiſcht, giebt er, ſo lange man ihn noch nicht warm 
hat werden laſſen, keinen Schaum wie Regen oder ein an⸗ 
deres ubergetriebenes Waſſer, das von groͤbern Theilchen 
völlig frey iſt. Auch die ſtrengſte Kälte hat es nicht da⸗ 

hin 


hin gebracht, daß Eis in dem Brunnenkeſſel gefroren wäre, wie 
ſich es im Winter des Jah res 1766 und 1767 ausgewieſen hat. 
Im Gegentheile, da das Waſſer ſo wohl im Winter als in 
den heiſeſten Sommertagen einen gleichen Grad der Waͤrme 
behaͤlt: ſo merkt man an, daß es bey dem Abfluſſe den 
Schnee ſchmelzt, und die Gegenden, die es in einer kleinen 
Entfernung von ſeinem Urſprunge uͤberſtroͤhmt, vom Eiſe 
befreiet hält. Es war in der Mitte des Sommers, und 
die Luft damals 59 Grade warm, das ordentliche Brunnen⸗ 


waſſer aber 54 Grade kalt, da das in die Faſſung der Haupt⸗ 


quelle gehaltene Thermometer das Queckſilber bis auf oz 
Grad fallen lies, ich mochte auch meinen Verſuch, ſo oft ich 
wollte wiederholen (*). Wenn es lange in der Faſſung 
ſtille und unaufgeruͤhrt geſtanden hat: ſo ſpielt es auf der 
Oberfläche mit einer aus blau, roth und goldfarb wieder» 
ſcheinenden fetten Haut; und hier und da ſchwimmen an der 
Oberflaͤche gelbe Flocken. Die Haut aber wird allmaͤlich ſo 
dick, daß man ſie bequem abſchoͤpfen kann. Es iſt niemals 
zu verhindern, daß ſich nicht dabey gelbe Flocken mit ver⸗ 
miſchen ſollten, ſie ſelbſt aber vorſichtig getrocknet, giebt 
ein zartes braungelbes Pulver. c 
Es iſt eben die Haut, die bey allen kalten eiſenhalti⸗ 
gen Mineralwaſſern zum Vorſchein kommt und der Sinter 
genennt wird. Da aber wo der Brunnen ablauft und in 
den Röhren, die ihn ableiten, oder auch in den Gefäßen 
und Kaſten, die ihn auffangen, legt ſich an die Seiten und 
auf dem Boden eine braͤunlichgelbe feine Erde an. Durch 
den leztern Umſtand ſieht man wo das Waſſer hin. Juft, 
feiner groffen Klarheit ungeachtet, die es fort behaͤlt, daß 
es etwas mehr als gemeines Waſſer ſey. N 
Die 
(*) Zur mehrern Richtigkeit meiner Verſuche habe ich mich alle 
mal eines ſehr guten, von einem geſchickten Kuͤnſtler in Berlin 


verfertigten und nach Fahrenheits Art abgetheilten Thermo⸗ 
meters bedient. 


- 
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Die andere Quelle, deren ich erwähnen muß, iſt die, 
welche etwa noch einmal ſo weit von der Stadt, faſt in der 
Mitte des beſchriebenen Thales, in der Gegend, die der 
Eulenhof heißt, und die daher die Thalquelle oder Eulenhöͤ⸗ 
fer Quelle genennt wird, entſpringt. Es moͤchte alſo dieſer 
Brunnen von der Friedrichsſtraße 1043 und von der Stadt 
1987 Schritte entfernt ſeyn. 
Man kommt von dem groſſen Spazierplate auf einen 
durchs Gebuͤſche gehauenen und oben mit Laubholz zugezo⸗ 
genen Gang dahin, ſo daß man auch bey regnichtem Wetter 
nicht ſehr in Gefahr lauft, naß zu werden. | 
Die Quelle dringt nahe an dem Walde, dicht am 
Fuße der oͤſtlichen Anhoͤhen des Thals auf einer Wieſe 
hervor. Der Boden aus dem das Waſſer quillt, iſt eben⸗ 
fals aus Thonſteinen und ſchwarzen Schieferſtuͤcken, zwi⸗ 
ſchen welchen grober Sand liegt, zuſammengeſezt, gleich uͤber 
dieſem Lager befindet ſich mit Thon vermiſchter klarer Sand 
und Kieſelſteine. Die oberſte Decke aber iſt eine Torfrinde, 
die ſchwarzbraun ausſieht, aus Wurzeln, Moos und 
Stuͤcken verfaulter Baͤume beſteht, ſich leicht anfuͤhlen 
laßt, wenn fie getrocknet iſt, und im Feuer noch gut 
genug brennt. Aehnliche Lagen trift man an mehrern Or⸗ 
ten in dem Thale nach den Anhoͤhen von Reuſte an. In 
dem ſchwammichten Boden um die Quelle wachſen viele 
Pflanzen, die ſonſt den Sumpf und die Torferde lieben (5). 
Es iſt die Eulenhoͤfer Quelle in eine ſteinerne cylindri⸗ 
ſche Faſſung, die auf einem eichenen Roſte ruhet und rings 
umher in einer ziemlichen Entfernung mit Thon verrammlet 
iſt, gebracht worden. Sie hat 64 Fuß in der Tiefe und 
35 Fuß im Durchſchnitte. Die Steine ſind wie bey dem 
Keſſel 


0 * Hieber ER ich Lythrum a, Spiraca maria, 
Pedicularis paluſiris, Mnium fantanum, Geranium palu- 


ſtre u. ſ. w. 
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Keſſel der Hauptquelle mi‘ einem den aufloͤſenden Kräften 
des Waſſers widerſtehenden Kuͤtte zuſammen gekuͤttet, und 
auf ſolche Art der Zugang fremder Waſſer hinlaͤnglich ab⸗ 
gehalten worden. 5 8 f 

Da man die Faſſung um des bequemen Gebrauchs willen 
mit dem Boden niche gleichlaufend hat machen koͤnnen: ſo iſt 
ſie mit einem gemauerten Behaͤlter umgeben worden, in dem 
zu dem Keſſel ſelbſt zu kommen, etliche Tritte hinab zu ſtei⸗ 
gen ſind. Von hier geht eine Rinne in ein noch tiefer lie⸗ 
gendes Gewoͤlbe, wenn ich dieſen Ausdruck bey einem oben 
offenen Behaͤltniſſe brauchen kann. In dem leztern ſamm⸗ 
let ſich das Waſſer in einen Kaſten zum Behufe derer, 
die es zum Bade ſchoͤpfen wollen. Hart an der Oberflaͤche 
deſſelben iſt eine Röhre befeſtigt, die unter der Erde fort⸗ 
geht und das uͤbrige Waſſer in den naͤchſten Graben bringt. 

Die Quelle ſelbſt nebſt ihrer Faſſung vor den Anfaͤllen 
der uͤblen Witterung ſicher zu ſtellen, ſo iſt ſie mit einer 
hoͤlzernen Haube bedeckt, und mit einem Tempel uͤberbauet 
worden. Deſſen unterer Theil von Mauerwerk aufgefuͤhrt 
iſt. Auf dieſen ruhen acht Saͤulen nach doriſcher Bauart, 
die das gewoͤlbte und mit Blech beſchlagne Tach tragen. 
Die ganze Anlage iſt mit einem ausgemauerten Graben um⸗ 
zogen, der das von der Wieſen aus dem Thale hereinfal⸗ 
lende Waſſer in ſich nehmen und weiter bringen kann. 

Ich habe den oben erwähnten ſchweflichten Geruch hier 
herum zu Zeiten noch viel heftiger als in dem Bezirke der 
Hauptquelle angemerkt, zumal nach geendigten Gewittern, ſo 

wie ihn andere fruͤhe, beſonders gleich vor und nach dem 
Aufgange der Sonne lebhaft zu empfinden vorgeben. 

Der Brunnen dringt nur hoͤchſtens den dritten Theil ſo 
ſtark und was druͤber, als die Hauptquelle aus der Erde her⸗ 
vor, er giebt aber doch noch eine ſchickliche Menge Waſſer, 
namlich so Maas oder 100 Pfund in 5 Minuten. 
Man 
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Man bemerkt, wenn man die Faſſung voͤllig aus- 
fhöpfen laͤßt, daß die Quelle auf der Suͤd⸗ und Suͤdweſt⸗ 
ſeite am ſtaͤrkſten herausſtroͤhmt. Es braucht ungefaͤhr 
2 Stunden weniger einige Minuten Zeit, ehe fi der aus⸗ 
geleerte Keſſel wieder ganz voll füle, | 

Viel öfterer, als in der Hauptquelle, ſieht man hier 
von dem Boden groſſe und an der Oberflaͤche des ze 
fers mit einigem Geräufche berftende Luftblaſen in die 
he ſteigen. Da ich diefe Erſcheinung auch bey ahnlichen 
Brunnen, die ganz flach an der Oberflaͤche der Erde heraus⸗ 
traten, wahrgenommen habe: ſo wird mir dadurch die 
Entſtehungsart der Blaſen unter den erwaͤhnten Umſtaͤnden 
ziemlich begreiflich und deutlich. Es iſt nicht moͤglich, daß 
die unterirdiſchen Zugaͤnge zu den Waſſerquellen gaͤnzlich von 
aller Luft frey ſeyn ſollten. Es ſey nun, daß ſie, indem ſie 
alle Hoͤlen und Kluͤfte der Erde ausfuͤllt, wenn die Waſſer 
durchſtreichen, ſich mit ihnen vermiſcht und ſo lange als groſſe 
Blaſen mit fortlauft, bis ſie endlich einen Ausgang findet, 
oder, daß ſie aus dem mit Luft erfuͤllten Waſſer, durch die 
Beymiſchung der mineraliſchen Theilchen, losgemacht wird, 
und ſich alsdenn in ſolche Blaſen bildet. Das erſtere iſt 
wohl um fo viel eher zu vermuthen, da man das Blafen- 
werfen auch bey ſolchen Quellen, die von allen fremden 
Beſtandtheilen leer ſind: oft eben ſo ſtark wahrnimmt, als 
man es bey den erſtern beobachtet. Doch iſt es ganz glaub⸗ 
lich, daß bey ie Brunnen die andere Urfache mit im 
Spiele ſeyn koͤnne. 

Es waͤren alſo die Luftblaſen nichts anders, als reine 
gust, die ſich in den unterirdiſchen Gaͤngen und Kluͤften in 
das vorbeyſtreichende Waſſer geſchlichen, und da wieder 
von ihm getrennt hat, wo es zu Tage ene Gele⸗ 
genheit finder, 


1 


Aus 


Aus gleichen Urſachen und Gründen laſſen ſich auch die 
bey andern kalten mineraliſchen Waſſern zu bemerkenden Bla⸗ 
ſen erklaͤren, die um ihrer Menge willen mit groſſem Geraͤuſche 
hervorbrechen, und das Quellen der Brunnen weit I 
laſſen. 
Wenn das Eulenhöfer Waſſer eine Zeit lang in der 
Faſſung ſtille geſtanden hat: ſo ſezt ſich auf die Oberflaͤche 
die regenbogenfarbne Fetthaut, welches auch da geſchieht, 
wo es eine Zeitlang bey ſeinem Ablaufe ſtehen zu bleiben 
Gelegenheit findet. 

Sie beſteht, wenn ſie aufgeſammlet und Helden 
wird, aus einem gelben ſehr zarten Pulver. An der untern 
Seite der Haut haͤngt ſich gemeiniglich eine Menge gel⸗ 
ber Flocken an, die ſo zunehmen, wie die Haut laͤnger in Ruhe 
gelaſſen wird. Ungleich blaͤſſer als das Pulver iſt der 
Niederſchlag des Waſſers, den man theils, da wo es 
abfließt, theils auch in den Seiten der Faſſung ſelbſt „nahe 
an der Oberflaͤche findet. Es ſcheint nicht, daß ſich jemals 
Spuren der gelben ge auf dem op des Keſſels ger 
funden haben. | 

Das Waſſer fieht, indem man es s friſch aus der Quelle 
ſchoͤpft, klar und helle. Es ſpielt auch, wenn es von der 
Seite betrachtet wird, ins blaulichte. Allein es ſcheint 
dem Anſehen nach mit groben Theilchen, die wie kleine 
Faͤdchen oder zarter Staub in ihm hin und her fahren, ange⸗ 
füllt zu ſeyn, daher ihm auch der ſehr hohe Grad der Klarheit 
und Durchſichtigkeit, den man an dem Waſſer der Hauptquelle 
bemerkt, mangelt. Auch der Geruch des Brunnens aus 
der Eulenhoͤfer Faſſung unterſcheidet ſich von dem vorigen, 
indem er jederzeit viel ſchweflichter und etwas modericht zu 
ſeyn ſcheint. Am Geſchmacke iſt er anfaͤnglich auf der 
Zunge weich, kuͤhlend, gleich drauf aber ſuͤßlicht, zuerſt 
herbe und wie Vitriol, wenn man MR koſtet, ſtumpf und 

zuſammen 
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zuſammen ziehend; aber viel merklicher; als das Waſſer 
der Hauptquelle. Es ſchaͤumt mit Seife nicht, fuͤhlt ſich 
aber doch ungemein weich an. Es behaͤlt zu allen Zeiten 
einerley Grad der Waͤrme, es frieret im Winter nicht und 
thauet den Schnee und das Eis, welche es bey feinem Ab⸗ 
laufe beruͤhrt, auf; ſo wie man auch bey dem andern be⸗ 
merkt (*). | re | 
Dieſes find die beyden Hauptbrunnen zu Ronneburg, 
deren man ſich bis hieher aͤuſſerlich und innerlich mit augen⸗ 
ſcheinlichen Nutzen bedienet hat. Allein es findet ſich noch 
eine dritte Quelle, welche aller Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt, 
und die ihren Unterſchied von ihren Nachbarn auf vielerley 
Art aͤuſſert. 8 5 

Sie kommt 36 Schritte von dem Brunnenſaale nach der 
Allee zu, oder 26 Schritte von dem Ende der Friedrichsſtraße 
aus der Anhöhe, auf welcher der Spazierplatz iſt, horizontal 
auf dem Boden aus der Erde. Hier ergießt ſie ſich in ein 
in dem Berg gemauertes viereckichtes zwey Fuß tiefes und 
eben ſo breites Loch, von da aber fließt ſie durch eine ein⸗ 
gelegte Roͤhre in das Badehaͤusgen. Sie iſt ergiebiger als 
der Brunnen im Eulenhofe und giebt jede 5 Minuten 130 
Pfund oder 65 Maas Waſſer. Man bemerkt aber keine 
weitern Veraͤnderungen, als daß ihr Waſſer, wo es ſtille 
ſteht, eine regenbogenfarbne Haut bekommt, und eine Menge 
gelbe Erde zu Boden ſezt. Sie iſt eben ſo weich bey dem 
Anfuͤhlen, wie die übrigen zwo, aber kaͤlter (*). 


f Bis 
(*) In der Eulenhoͤfer Quelle fiel das Queckſilber im Thermome⸗ 


ter, da es in der Luft 59 Fahrenheitſche Grade ſtand, auf 
so Grad herunter, wie ich zu wiederholten malen angemerkt 


habe. N 
(FR) Die Verſuche in Anſehung der Kälte der Quellen find unter 
einerley Höhe des Thermometers gemacht worden. Da das 
Queckſilber 59 Grad in der freyen Luft fand: fo fiel es, 
wenn ich es in die Faſſung dieſer Quelle brachte, bis auf 49 
Grad herunter. Sie iſt alſo die kaͤlteſte unter allen. 


* 


33 

Bis hieher findet man es niemals anders als ein klein 
wenig truͤbe, nicht vollkommen durchſichtig und in das 
gelbliche fallend. Es iſt aber ſolches in einem ſehr geringen 
Grade, und ruͤhrt vermuthlich daher, daß es nicht unmittel⸗ 
bar da, wo man es auffaͤngt, aus der Erde tritt, ſondern 
erſt aus einer kleinen Grube in der Anhoͤhe durch eine Rinne 
hieher geleitet wird. Denn auf die Arc fälle ein Theil 
Eiſenerde zu Boden, die ſich leicht im Ausfluſſe mit dem 
Waſſer vermiſcht; wie denn auch die in den Berg ſelbſt 
gelegte Rinne beſtaͤndig mit gelber Erde belegt iſt. 

Der Geruch deſſelben iſt ſchweflicht, oder faſt wie faule 
Eier in einem ſehr geringen Grade riechen. In Anſehung 
des Geſchmacks kommt es mit dem Waſſer der Eulenhoͤfer 
Quelle ziemlich uͤberein, auſſer daß es etwas ſtaͤrker ſchmeckt, 
anfänglich iſt er einfach, denn ſuͤßlicht und zulezt herbe, 
ſtumpf und zuſammenziehend. 

Alle dieſe Quellen werden unſtreitig in den Floͤtzgebirgen 
des Vogtlandes, die ſich in der Gegend von Ronneburg verlie⸗ 
ren, erzeugt. Ihr Inneres iſt mit einer Menge Mineralien 
angefuͤllt, die zu Hervorbringung ſolcher Waſſer erfordert 
werden, wenn anders von ihren Beſtandtheilen auf ihren 
Urſtoff ein ſicherer Schluß zu machen iſt. 

Ueberall trift man gegen Morgen und Mittag „ be⸗ 
ſonders um Zwickau, Steinkohlengruben und Eiſenberg⸗ 
werke an, und auch bey Ronneburg ſind ehedem dergleichen 
Gruben gebauet worden, die aber wieder liegen geblieben 
ſind: weil ihr Ertrag nicht anſehnlich genug geweſen iſt. 
Unter den Mineralien hat keine Art mehrern Antheil an der 
Hervorbringung ſolcher Waſſer, als die Eiſenkieße. Man 
kann ſich davon ſchon einige Begriffe zur Ueberzeugung 
machen, wenn man nur von dieſen Kießen etwas mit ko⸗ 
chendem Brunnen begießt, und es einige Zeit ſtehen laͤßt. 
Das klar abgegoſſene Waſſer kommt den mineraliſchen 
8 | Bu Quellen 
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Quellen am Geſchmacke ziemlich, in verſchiedenen Veraͤn⸗ 
derungen aber, die es mit zugegoſſener Gallaͤpfeltinetur und 
ähnlichen Dingen leidet, fo nahe, daß auch andere Eigen. 
ſchaften aufgeſucht werden muͤſſen, den Unterſchied unter 
beyden zu beſtimmen. Die wenigen Kieße, welche man 
in dem beſchriebenen Thale angetroffen hat, wuͤrden nicht 
hinlaͤnglich ſeyn, fo viel herzugeben, daß alle die Quellen, 
welche man zeithero angemerkt, dadurch unterhalten und 
verſorgt werden koͤnnten, wenn ſich auch gleich ein neuer 
Vorrath von Zeit zu Zeit von ihnen erzeugt. Es ſcheint alſo 
gewiß, daß ſie ſchon in einer groͤſſern Entfernung und un⸗ 
fehlbar in den oͤſtlichen und ſuͤdlichen Gebirgen in einer groſ— 
ſen Tiefe zu ihrer Vollkommenheit gediehen o und hier 
nur Gelegenheit finden, auszutreten. 


Der Unterſchied, welcher ſich an ihnen bemerken laͤßt, uͤber⸗ 
fuͤhrt uns, daß dieſe Waſſer nicht aus einem gemeinen Behaͤlt⸗ 
nis oder aus einer einzelnen Werkſtatt hervorkommen; ;. fon» 
dern ſelbſt in den angegebenen Gebirgen verſchiedene beſon⸗ 

dere Geburtsorte haben, aus denen ſie in beſtimmten 

Gaͤngen ausfließen und ſich alsdenn in den beſchriebenen 
Gegenden in den mit loſen Geſteine verſehenen Boden er⸗ 
gießen, wo ſie ferner durch den Druck des ihnen folgenden 
Waſſers in die Höhe getrieben werden, und an der Ober— 
flaͤche der Erde bervordringen muͤſſen. 


Es iſt gar nicht glaublich, daß dieſe mineraliſchen Quel⸗ 

len erſt zu der Zeit, in welcher man ſie innerlich zu brauchen 

angefangen hat, zum Vorſcheine ſollten gekommen ſeyn. 
Zuverlaͤſſig und alles unter einander verglichen, find fie bald 

genug nach denen Veraͤnderungen entſtanden, welche die 

Floͤtzgebirge hervorgebracht haben, und mithin von einem 

hohen Alter. Sie liegen uͤberdies alle an ſolchen Orten, 

wo ſie denen, die in ſpaͤtern Zeiten und nach ai Abnahme 
der 
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der Wälder daſelbſt gewohnt und ſich aufgehalten haben, 
beſtaͤndig vor Augen muͤſſen geweſen ſeyn, wenn fie gleich 
um ihres ungewoͤhnlichen Geſchmacks willen entweder der 
Geſundheit nachtheilig oder auch ſonſt als unbrauchbar kei⸗ 
ner weitern Achtung ſind gewuͤrdiget worden. Hiermit aber 
wird nicht geleugnet, daß man ihnen nicht auch zugleich durch 
Nachgraben noch mehr hervorzudringen Gelegenheit kann ge⸗ 
geben haben, oder auch, daß das oben liegende Erdreich nach 
und nach weggeſpuͤlt und fie dadurch kenntlicher gewor⸗ 

den ſind. | 
Ums Jahr 1666 fieng die Haupkquelle an bekannt zu 
werden. Viele Perſonen, die ſie wider unterſchiedne Krank⸗ 
heiten tranken, wurden beſſer, und dadurch nahm der Ruf 
von der Guͤte dieſes Waſſers immer mehr zu. Die Einwoh⸗ 
ner von Ronneburg hatten kurz zuvor den groͤßten Theil ih⸗ 
rer Habſelichkeiten durch einen Brand eingebuͤßt, die Auf⸗ 
nahme aber, in welche die Quelle kam, war ein Mittel, 
durch welches ſie ſich wieder zu erholen anfingen, weil ih⸗ 
nen naͤmlich viele fremde Perſonen, die ſich hier aufhielten, 
allerhand zu verdienen gaben, und ſie alſo doppelt genoͤthigt 
wurden, die Wiederaufbauung ihrer Häufer zu beſchleuni⸗ 
gen (5). Man ſuchte ſie damals auch in oͤffentlichen Schrif⸗ 
ten anzupreißen, denn zu dem Endzweck kam eine Beſchrei⸗ 
bung des zu Ronneburg entſprungnen mineraliſchen 
Waſſers von deſſen Halt, Kraft und Wirkung u. ſ. w. 
von Matth. Zacharias Pillingen, D. und Practicus zu 
Altenburg, der zu gleicher Zeit auch die Phyſicatsangele⸗ 
genheiten von Ronneburg beſorgte, im Jahr 1667. zu Al⸗ 
tenburg in 8. heraus. Wie es ſcheint: ſo iſt dieſer in den 
damaligen Zeiten in den Gegenden nicht unbekannte und ſonſt 
f ö C 2 fleißige 
(*) Man ſehe hieruͤber des ehemaligen Superintendenten D. Lo, 
bers Hiſtorie von Ronneburg. Altenburg 1722. in 8. S. 65. 

u. 528. u. ſ. f. nach. N 
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fleißige Arzt (*), der auch von andern Foffilien des Fuͤrſten⸗ 
thums Altenburg Nachricht gegeben, zuerſt darauf verfal- 
len, den Gebrauch der hieſigen Quelle anzurathen. Die 
Beſtandtheile, welche er in ihm gefunden zu haben vorgiebt, 
ſind die, welche man im vorigen Jahrhunderte gewoͤhnlich 
in den Stahlwaſſern entdeckte; und da ſie nur mit veraͤnder⸗ 
ten Namen noch eben die ſind, welche auch heut zu Tage in 
ſolchen Brunnen angetroffen werden: ſo zeigt dieſes hin⸗ 
laͤnglich, daß das vor hundert und mehr Jahren gebrauchte 
Waſſer noch das ſey, welches gegenwaͤrtig quillt. Eben 
ſo benennt auch Pilling die Mineralien, die im Thal von 
Ronneburg vorkommen, mit denen Namen, welche man 
in Zeiten denjenigen gabe, die es nicht wirklich waren. 
Seine minera aluminis iſt unfehlbar der ſchwarze Schiefer, 
der nichts weniger als Alaun haͤlt, und ſeine ſchweflichte 
Ader, die hier am Tage liegenden Eiſenkieße (*). 

Dieſer bekannt werdende Brunnen machte auch die Auf⸗ 
merkſamkeit anderer Aerzte rege, D. Leisner, der als Phy⸗ 
ſicus zu Plauen lebte, gab eine Beſchreibung des Elſter⸗ 
ſaͤuerlings unter dem Titel: Acidularum Eliſteranarum lym- 
pha oder kurzer Bericht des Eifterfäuerlings 1669 in 12. 
heraus. In dieſem Werkchen erwaͤhnt er unter andern 
der Ronneburger Waſſer von der 16 bis zur 22 Seite, 

5 . | aus 


(*) Müller gedenkt feiner etlichemal in der Beſchreibung des war⸗ 
men Bades unter Wolckenſtein, Leipzig 1721. in 8. z. B. 


Em T. Ene Aire ln N 
**) Im 1. Cap. berührt er Überhaupt die Entſtehungsart der mis 
N. ° seatifchen Waſſer durch die Auflöfung der in der Erde lies 
genden Metalle und Halbmetalle. Er findet nach dem 2. Cap. 
daß dieſer Brunnen: 1) aus einer geiſtreichen und auch beſtaͤn⸗ 
digen Feuchtigkeit nebſt einem Eiſenſchwefel, 2) einem fluͤchti⸗ 
gen Alaunſalze, 3) einer ſchweflichten fluͤchtigen Eſſenz, und 
4) einem beſondern beſtaͤndigen Salze beſtehe. Den Stoff 
zu dieſem Beſtandtheile findet er in dem dort anzutreffenden 
Eiſen, Erzt, Ockergelb, ochra rubiginofa oder Lebererzt in 
der minera aluminis und den Schwefeladern. 
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aus eigener Erfahrung mit vielem Lobe; bezieht ſich aber 
auch dabey auf D. Pillings Abhandlung. Er erinnert 
zugleich, daß fie nicht neu entſprungen; ſondern ſeit langen 
Jahren dem alten D. Mack, welcher unfehlbar der bekannte 
Egerſche Brunnenarzt Paul Macaſius, der zuvor im Erz. 
gebirge practieirte, iſt, und auch dem D. Hegewalt, der 
nach Hauptmanns (*) Bericht zu Annaberg lebte, genug⸗ 
ſam bekannt geweſen waͤren. Man hätte aber dieſe in ſum⸗ 
pfichten Loͤchern austretende Quellen nicht geachtet und gar 
fuͤr ſchaͤdlich gehalten. Er macht auch einige Anmerkungen 
von ſeinen Eigenſchaften, daß er naͤmlich beym Trinken ei⸗ 
nen kleinen Schwindel errege, daß er die Oefnung leicht 
zuruͤck halte, und aͤuſſerlich gebraucht, erwaͤrme. Zugleich 
vertheidigt er ihn wider das, was ihm Unverſtaͤndige uͤbles 
nachſagten. = Pa ER 

Auf Landesherrl. Befehl wurde die Quelle, wie die in 
dem Ronneburgiſchen Amtsarchive liegenden Akten auswei⸗ 
ſen, ſo gar gefaßt. Allein die verſchiedenen Veraͤnderun⸗ 
gen, welche in den dortigen Gegenden vorfielen, der unver⸗ 
nuͤnftige Gebrauch, uͤber den viele Leute entweder nicht ge⸗ 
heilt wurden, oder mehr Schaden als Nutzen ſpuͤrten, und 
welcher oft die allerbeſten Dinge in der Natur in Vergeſſen⸗ 
heit oder einen uͤblen Ruf gebracht hat, die ausbleibenden 
Wunder, die man insgemein bey ſolchen neubekannt werden⸗ 
den Quellen ſehen will, der Mangel der Bequemlichkeit fuͤr 
die, welche ihn trinken oder ſonſt brauchen wollten, an einem 
Orte, wo faſt noch alles im Schutt und in der Aſche lag, die 
vernachlaͤſſigten Anſtalten, die Mittel hierzu zu erleichtern, der 
erfolgte Einſturz der Faſſung, die darauf zulaufenden wilden 
Waſſer, die Verleumdungen, welche man der Quelle machte, 

C 3 und 
(*) Man kann hieruͤber deſſelben Wolkenſteiniſchen ads 


und Waſſerſchatz Leipzig. 1657 in 8. S. 72 und 129 nach⸗ 
ſehen. 
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und fie mit tauſend abgeſchmackten Geſchichten begleitete, und 
was ſonſt noch einer guten Sache ſchaden kann: brachten es 
dahin, daß ſie immer mehr in Vergeſſenheit gerieth. Da 
inzwiſchen noch Leute mit Nutzen von dem Waſſer tranken: 
ſo dachte man im Jahr 1713 wieder daran ihn einigermaßen 
zu faſſen (*). Inzwiſchen blieb der Ruf von der Güte des 
Brunnens nur unter den Einwohnern der Stadt und den 
benachbarten Gegenden, ohne daß er ſich weiter verbreitet 
hätte, | Er 
Vor 4 Jahren endlich oder 1766 im May hatten von 
ungefaͤhr Leute den Brunnen gegen Uebel getrunken, von 
denen ſie ſchon lange beſchwert geweſen. Sie waren unver⸗ 
hoft erleichtert worden, und dieſes gab auf einmal Anlaß, 
daß man wieder von der Quelle mit Eifer ſprach, ſie lobte 
und fie allen als einen Wunderbrunnen anprieß. Ich laſſe 
es dahin geſtellt ſeyn, wie die, welche ihn zu allererſt ge⸗ 
braucht, mit der Cur und der Anwendung des Waſſers zu 
Werke gegangen ſind. Genug, es gab dieſes Gelegenheit, 
daß man es wider tauſenderley Uebel innerlich und aͤuſſerlich 
trank und brauchte. Viele wurden beſſer, wenn gleich an⸗ 
dere ohne Huͤlfe bleiben mußten. Wo iſt aber auch ein 
Mittel, das die einmal in die Natur gelegten Geſetze um⸗ 
kehrt und ein Wunder hervorbringt, und welches man wider 
alle Krankheiten brauchen kann. Vernuͤnftige Leute, wenn 
ſie gleich nichts von der Medicin verſtehen, begreifen, daß 
die Wirkungen aller Mittel in der Welt ihre Graͤnzen ha⸗ 
ben, die ſie nicht uͤberſchreiten, und daß ſie alles gethan, 

wenn fie in vielen Faͤllen nüglich geweſen find. 5 
Der Ruf von der Heilkraft (**) des Ronneburger 
Waſſers, der ſich alſo in kurzem uͤber die umliegende Ge⸗ 
end 

(* Liber S. 530, | ® 
(**) In den Stutgarder phyſ. und scon. Auszügen gab man uns 


ter dem 28. Inlii 1766 von Altenburg aus S. 452. n. 2. 
von 
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gend und gleich ſchnell faſt Über ganz Deutſchland ausbrei⸗ 
tete, bewog unſere gnaͤdigſte Landesherrſchaft, die Sache 
durch verſchiedene Aerzte, eigentlich aber durch den ge⸗ 
ſchickten und erfahrnen Herrn D. Koͤnigsdoͤrfer in AL 
tenburg unterſuchen zu laſſen. Er gab noch in dem Som. 
mer des naͤmlichen Jahres auf einem Bogen in 4. eine Nach- 
richt, von dem, was er in Ronneburg von der Quelle an 
gemerkt, und was es mit den vorgefallenen Curen vor eine 
Beſchaffenheit habe. Dieſem fügte er gleich darauf wieder 
einen andern Aufſatz bey, der Vorſchriften fuͤr die enthielte, 
welche den Brunnen gebrauchen wollten. Es war das 
letztere um ſo viel noͤthiger, da ein Schwarm von kranken 
Menſchen, die ihre Geſundheit ſuchten, ſich auf einmal bey 
der Quelle einfand. Um nichts zu verabſaͤumen, wodurch 
einem jeden die Mittel an die Hand gegeben werden ſollten, 
ſeine Abſichten auf das geſchwindeſte und leichteſte zu errei⸗ 
chen, ſo machte man bey dem Brunnen ſelbſt mit Anlegung 
verſchiedener Gebaͤude, diejenigen noͤthigen Anſtalten, von 
denen bereits gedacht worden iſt. Die Gegend wurde aus 
einem Chaos heraus geriſſen, die verborgenen Schoͤnheiten 
der Natur fuͤhlbar zu machen und in ein helleres Licht zu ſe⸗ 
gen, Es ſind noch andere kleine Abhandlungen, die zu glei⸗ 
cher Zeit dieſen Brunnen anprießen, zu uͤbergehen: weil ſie 
bloße Lobſchriften eines wunderthaͤtigen Waſſers waren, und 
gar leicht bey verſtaͤndigern die beſte Sache haͤtten verdaͤch⸗ 
tig machen koͤnnen. So blieb die Wirkung deſſelben unter 
den vortreflichen Verfuͤgungen, die man getroffen hatte. 
Der Herr D. Kdoͤnigsdoͤrfer erhielt Gelegenheit genug, 
eine mit vielen Beyſpielen vollbrachter Curen im Jahr 1767 
unter dem Titel: Ronneburgiſche Krankengeſchichte zu 

C 4 8 Altenburg 
von der Entdeckung, den Beſtandtheilen und der Wirkung 
dieſes Waſſers auf 6 Seiten Nachricht, und nennte beſon⸗ 


ders auf der letzten die Krankheiten, wider die es ſich wirk⸗ 
ſam erzeigt hatte. 
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Altenburg in 4. auf 5 Bogen bekannt zu machen. Er 
fügte, da er noch fortgefahren, die im Sommer 1767 
bey den Quellen ſich einfindenden Kranken zu beſorgen, 
eine zwote Sammlung unter ſeinen Augen gluͤcklich geen⸗ 
digter Curen an, die ebenfals in 4. bey Richtern unter 
gleicher Aufſchrift die Preſſe 1768 auf 8 Bogen verlies. 
Eine einmal in der Natur erhaltene Entdeckung bringt die 
Aufmerkſamkeit pieler Perſonen in Bewegung, und ſo ge⸗ 
langt man durch einen gemachten Anfang immer weiter. 


Es konnte nicht fehlen, daß die in dem Thale befindlichen 


Wieſen nicht aufmerkſamer, als vorher jemals geſchehen war, 
unterſucht wurden. Ungefaͤhr fanden ſich im Eulenhofe 
Stellen, die ganz voll von eben ſolcher gelben Erde waren, 
als ſich bey Aufraͤumung der Hauptquelle gefunden hatte. 
Dieſes verurſachte, daß man die Pfuͤtzen, welche da herum 
ſtanden, genauer betrachtete. Sie waren mit einer regen⸗ 
bogenfarbnen Haut, als einem wichtigen Merkmal ihnen bey» 
gemiſchter fremder Beſtandtheile überzogen, Das geko⸗ 
ſtete Waſſer ſchmeckte ſehr mineraliſch, und ſo entdeckte man 
bey weiterer Unterſuchung eine zweyte oder die Eulenhoͤfer 
Quelle. Inzwiſchen ließ ſie ſich nicht da faſſen, wo ſie 
angetroffen worden war, ſie mußte noch ein Stuͤck verfolgt 
werden, ehe man an die eigentliche Stelle kam, wo fie ges 
genwaͤrtig am reinſten und am maͤchtigſten hervordringt. 
Nach der Zeit iſt ſie, wie oben erwaͤhnt, in einen Keſſel ge⸗ 
bracht, und mit ihrer fernern Ueberbauung ſeit dem Fruͤhlinge 
des Jahres 1767 bis hieher fortgefahren worden. Herr 
D. Königsdörfer gedenkt ihrer in der Vorrede zu feiner 


Krankengeſchichte, von dem nämlichen Jahre. Da man zu 


Ende des Sommers 1766 mit Aufraͤumung der vordern oder 
der Hauptquelle ſich beſchaͤftigte, fo fande man alte Stollen, 
die aus der Tiefe des Thals nach dem Johannesberge zu oſt⸗ 
waͤrts waren ee worden. Derjenige, welcher der 
Muͤhle, 
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Muͤhle, da wo jetzo das Haus des Gaſtgebers ſtehet, zunaͤchſt 
ſich aufthat, war ganz verfallen, feine Oefnung mit Eiſenocker 

ausgefuͤllt, und ein kleiner Abfluß rollete aus dieſem gelben 

Schlamme hervor. Es wurde noch weiter nachgeſucht und 
endlich die Quelle gefunden, die ich kuͤnftig allezeit die Ra⸗ 

ſenquelle nennen will: weil ſie unter einer Raſenbank gefaßt 

iſt. Man leitete ſie mit einer Rinne in ein gemauertes Loch, 
und von da durch eine andere nach dem Badehaͤusgen. Un⸗ 

geachtet ſie nun im Anfange Aufmerkſamkeit genug erregte: 

ſo vergaß man ſie doch bald uͤber die Hauptquelle, und be⸗ 

gnuͤgte ſich damit, ſie nothduͤrftig gefaßt und in der erwaͤhn⸗ 
ten Art zum Ablaufe gebracht zu haben. Es wird ſich unten 

aus den mit ihr angeſtellten Verſuchen zeigen, daß ſie alle 

Achtung verdiene, und daß es Schade ſey, wenn ſie in voͤllige 
Vergeſſenheit gerathen und ungebraucht liegen bleiben ſollte. 

Es ſind alſo die Ronneburgiſchen Waſſer ſehr alt. 
Vor hundert und mehr Jahren hat man ſie ſchon gebraucht. 
Ungeachtet fie nach der Zeit eben nicht das guͤnſtigſte Schick⸗ 
ſal, ſo wie mehrere Geſundbrunnen gehabt haben: ſo ſind ſie 
doch im Grunde immer die naͤmlichen und von einerley Be⸗ 
ſtandtheilen geblieben. Man kann ſich daher noch eben 
das von ihnen verſprechen, was ſie im vorigen Jahrhunderte 
geleiſtet haben. 

Eine kurze Zeit iſt ſchon bulenglih dieſen Waſſern, wenn 
man ſie ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, eine ganz andere Geſtalt zu 
geben. Meine zu wiederholten malen bey der Quelle mit ih» 
nen angeftellten Verſuche, find folgende: Ich batte im Ju⸗ 
nii 1768 reine glaͤſerne Flaſchen früh um 8 Uhr bey heiterm 
Wetter gefuͤllt und fie an einen ſchattichten Ort verdeckt hin⸗ 
geſtellt. Nach 8 Stunden war das Waſſer der Haupt⸗ 
quelle noch eben ſo klar und durchſichtig als es ſich fruͤhe 
zeigte. Die Oberflaͤche deckte ein ſehr duͤnnes ins bunte 
ſpielende Haͤutchen, und ” den Seiten des Glaſes hien⸗ 

5 gen 
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gen eine Menge kleine perlenartige Luftblaͤschen. Nach 
24 Stunden war es etwas truͤbe und milchicht geworden, 
hier und da ſchwebten einige kleine weiſſe Floͤckgen in demſel⸗ 
ben, die aber noch nicht zu Boden fielen. Nach 48 Stun⸗ 
den war es noch trüber und zugleich gelblich, auf den Boden 
lag auch etwas weniges gelbes Pulver, daß in die kleinen 
Floͤckchen eingehuͤllet ſchien. Schon nach 24 Stunden hatte 
es allen Geſchmack verlohren und nach 2 Tagen ſahe es 
ſich gar nicht mehr aͤhnlich. Wenn man ein paar Gran 
Gallaͤpfelpulver auf dieſes Tag und Nacht geſtandene Waſſer 
ſchuͤttete, ſo verurſachte es keine weitere Veraͤnderungen, als 
daß es ihm eine gelbliche Farbe machte, wie es ſolches auch im 
gemeinen Brunnen thut. Das Waſſer aus der Eulenhoͤfer 
Quelle, das zu gleicher Zeit an eben den Ort geſtellt wurde, 
war nach 8 Stunden etwas truͤbe geworden und eine Menge 
kleine Bläschen hatten ſich oben an das Glas angeſezt, doch 
nicht fo viel als bey den vorigen. Die Oberfläche ſelbſt 
war mit einem duͤnnen regenbogenfarbnen Haͤutchen belegt. 
Nach 24 Stunden war es noch truͤber geworden, der groͤßte 
Grad der Durchſichtigkeit hatte ſich verlohren, weiſſe Woͤlk⸗ 
den und Flocken fuhren in demſelben hin und her und 
au dem Boden lag hie und da ein gelbes Pulver, nach 
48 Stunden fande man die Menge deſſelben, die aber allezeit 
ſehe gering blieb, noch mehr vermehrt und untenher ſahe 
da; Waſſer truͤber, als oben. Der Geſchmack war gar 
nicht mehr der vorige; ſondern ſo wie Waſſer das eine 
Zeitlang in hoͤlzern Geſchirren aufbehalten worden ift und 

der Geruch hatte etwas faͤulichtes an ſich. a 
Zu Anfange des Septembers vorigen Jahres ſtellte ich 
auch eine ſchickliche Menge Waſſer in ein glaͤſern Geſchirre 
aus der Raſenquelle in die freye Luft. Die Veränderung 
erfolgte wie in den uͤbrigen beyden Arten: dieſes Waſſer 
aber, das ſchon an und fuͤr ſich etwas truͤbe iſt, ſahe nach 
24 
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24 Stunden untenher noch undurchſichtiger aus, obenher 
aber verlohr es einen Theil des truͤben Anſehns und wurde 
bläffer an der Farbe: auf den Boden fiel etwas gelbes 
Pulver nieder und die Oberflaͤche war mit einem ſehr 
duͤnnen ſpielenden Haͤutchen bedeckt: in dieſem vermißte 
man die kleinen an den Seiten ſich anlegenden Perlchen, ein 
Geruch lies ſich ihm nicht abgewinnen, der Geſchmack 
aber war etwas ſuͤßlich. Alle die Veraͤnderungen leidet 
das Waſſer aus dieſen Quellen, wenn ſie in ofnen Geſchirren 
eine Zeitlang in der freyen Luft hingeſtellet werden. Das 
Hauptwerk ſie vor ihrem Abfall in Sicherheit zu ſetzen, 
kommt darauf an, daß man verhindert, damit nicht in 
ihnen der, in dem ſie aus der Erde hervorquellen, ihnen 
eigene Grad der Kaͤlte zu ſehr vermindert wird. Die 
Erfahrung und hundert mal wiederholte Verſuche beweiſen, 
daß ihre Zerſtoͤrung vorzüglich durch die Wärme bewirket 
werde, und daß ſie daher um ſo viel geſchwinder erfolge, 
je betraͤchtlicher ihr Grad iſt, wenn er auf ſie zu wirken 
anfaͤngt. Auf ſolche Art hat man bey genauer Beobachtung 
und angeſtellten Verſuchen gefunden, daß bey einer maͤſſigen 
Winterkaͤlte der Brunnen von der Hauptquelle 7 Tage und 
der aus dem Eulenhofe 10 Tage an einem verdeckten und ges 
woͤlbten Orte in freyer Luft geſtanden habe, ehe er die Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm zukommen, wenn er friſch geſchoͤpft worden, 
gaͤnzlich verlohren hat. Hierbey ſcheint aber auch noch noͤ⸗ 
thig zu ſeyn, daß der Grad der Kaͤlte auch unter dem, welcher 
ihnen natuͤrlich iſt, nicht allzu oft oder auch zu ſehr veraͤn⸗ 
dert und vermindert werde, und daß ſie ſich alsdenn, wenn 
er faſt immer der naͤmliche bleibt, Jahre lang gut und ohne 
abzufallen, erhalten koͤnnen. Es wurde kuͤrzlich eine Fla⸗ 
ſche geöfnet, die im Herbſte des vorigen Jahres bey der Eulen⸗ 
hoͤfer Quelle gefuͤllt, gut verwahrt und in einem kuͤhlen Gewoͤl⸗ 
be aufbehalten worden war. Das Waſſer hatte zwar, den 
ihm, 
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ihm, wenn es eine Zeitlang geſtanden hat, gewoͤhnlichen ſchwef⸗ 
lichten Geruch angenommen; allein es fande ſich ſonſt noch ſo 
gut, als wenn man es erſt friſch von der Faſſung braͤchte. 
Inzwiſchen iſt es nicht hinlaͤnglich, um die Brunnen 
gut zu erhalten, daß man fie für einem groͤßern Grade der 
Waͤrme oder der Kaͤlte in Sicherheit ſtelle. Denn, waͤre 
das erſtere allein hinreichend, ſo wuͤrde man es den ganzen 
Winter durch auch in offenen Gefaͤſſen beſtaͤndig unveraͤn⸗ 
dert finden. Es iſt auch unumgaͤnglich noͤthig, den Zugang 
der Luft aufs beſte abzuhalten und uͤberdies zu verhindern, 
daß ihre Oberflaͤche nicht von einer allzu groſſen Menge der⸗ 
felben beruͤhrt werde. Lezteres wird am leichteſten erhalten, 
wenn man die Flaſchen unter dem Waſſer fuͤllt und mit einem 
Sammtkkorke verftopft. Die Luftblaſe, die ſich über ihm 
ſetzet, wird alsdenn ſo am kleinſten. Es iſt nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, daß in dem Falle die Gefäße ſpringen: denn das ges 
ſchiehet nur, wenn der natuͤrliche Grad der Kaͤlte im Waſſer 
ſich merklich verändert, und alsdenn iſt es ſchon dem Ver⸗ 
derben nahe, wenn auch gleich die Flaſche ganz bliebe. 
Um alſo die Waſſer zu verfuͤhren oder ſie in Geſchirren 
aufzubehalten, muͤſſen der Zugang der Luft moͤglichſt verhin⸗ 
dert, und die Gefaͤße an hinlaͤnglich kalten Orten aufbehalten 
werden. Es iſt die Abſicht ſie zu verſchicken, bis hieher 
ſo oft mit unſern Waſſern mißlungen. Allein da man es 
vorigen Herbſt an dieſen Vortheilen nicht hat fehlen laſſen: 
ſo hat ſich das, was mit nach Gotha genommen worden iſt, 
recht gut gehalten. Hieraus iſt zu ſchließen, daß es aller 
dings moͤglich ſey/ ſie eine Zeitlang vor dem Verderben zu be⸗ 
wahren und an andere Orte zu verſchicken, wenn nur alle die 
Regeln, die oben gegeben worden ſind, beobachtet werden. 
Man kann jederzeit in den mineraliſchen Waſſern 
etwas vermuthen, das ſich auch dadurch verraͤth, wenn 
man andere Koͤrper mit ihm auf verſchiedene Art und un⸗ 
| ter 
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ter verſchiedenen Umſtaͤnden zuſammenſezt und vermiſcht. 
Die Erſcheinungen, die daraus erfolgen, geben Gruͤnde an 
die Hand auf die Beſtandtheile ſolcher Brunnen oder das 
was fie aufgelöft, in ſich enthalten, einen wahrſcheinlichen 
Schluß zu machen, der freylich alsdenn erſt feine völlige 
Staͤrke erhaͤlt, wenn man die erwarteten oder gerathenen 
Partickeln und Koͤrper in ihrer natuͤrlichen Geſtalt, von 
ihnen zu trennen, Huͤlfsmittel findet. Es iſt dieſes der 
kuͤrzeſte Weg, einigermaßen zu ſagen, was ein minerali⸗ 
ſches Waſſer in ſich haͤlt, ob er gleich nicht der ſicherſte 
iſt. Es iſt daher kuͤrzlich anzuzeigen, was man unter ei⸗ 
ner aͤhnlichen Behandlung an den e Brunnen 
gewahr wird. 

Von den dem Weg zühnmiſchenben ſremben Koͤrpern 
muß allemal eine ſolche Menge genommen werden, die juſt 
von einer verhaͤltnismaͤſigen Anzahl Beſtandtheile veraͤndert 
werden kann. Auſſerdem wird der beygemiſchte Koͤrper 
das, was ihm veraͤndern ſoll, gleich ſo uͤberwaͤltigen, daß die 
durch ihn hervorzubringenden Erſcheinungen gar verſchwin⸗ 
den oder unſichtbar bleiben. Ein Gran Laugenſalz, der 
in 8 Unzen Waſſer aufgelöft und zerſtreut iſt; wird mit 
einem Tropfen Scheidewaſſer nicht brauſen, ungeachtet es 
nicht ausbleibt, wenn der eine Gran Alkali nur in 4 Tropfen 
Brunnen zertheilt iſt. 

Im Sommer 1768 zog ich zu meinen Verſuchen eine 
Quinte Gallaͤpfelpulver mit 2 Unzen Waſſer aus. Von 
dieſer Tinctur 60 Tropfen in 10 Unzen friſch geſchöͤpften 
Brunnen von der Hauptquelle gegoſſen, wurde das ſehr helle 
Waſſer im Anfange gelblich, im gleichen Augenblicke ro⸗ 
ſenfarb und endlich immer dunkler, bis es zulezt purper⸗ 
roth war. Hierbey naͤherten ſich die gröbern Theilchen 
dem Boden des Glaſes, weswegen auch die Farbe daſelbſt 
dunkler ausfiel. Nach 8 Stunden hatte ſich eine Menge 


ſchwarz⸗ 
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ſchwarzbrauner Theilchen zu Boden geſezt. Ueber der 
Mitte bis an die Oberfläche des Glaſes war das Waſſer fo 
aufgeklaͤrt, daß es ganz durchſichtig und weiß ausſahe. 
So blieb es auch den folgenden Tag, da die Klarheit des 
obern Theils in der Flaſche noch mehr zugenommen hatte. 
Die Purpurfarbe bekam es zwar wieder, wenn man es 
ſchwenkte, und behielte ſie bis man ihm Zeit genug gelaſſen 
hatte ſich wieder zu ſetzen und aufzuklaͤren. Ferner 60 Tro⸗ 
pfen Gallaͤpfeltinctur zu 10 Unzen Waſſer aus der Eulenho⸗ 
fer Quelle gegoſſen, machte es erſt etwas gelbe, denn ro: 
ſenfarb, weiter hochroth, gleich darauf in ſtarken Wolken 
dunkelpurpurroth, wie der Pontac etwa an Farbe iſt und 
fat ganz undurchſichtig. Nach 8 Stunden hatte ſich ein 
braunrothes Pulver auf dem Boden des Glaſes niedergeſezt. 
Das Waſſer ſelbſt aber war durchaus dunkelpurpurroth und 
undurchſichtig geblieben. Eben ſo ſahe es auch noch nach 
24 Stunden, nur war es gegen die Oberfläche etwas durch— 
ſichtiger oder heller geworden, als es 16 Stunden zuvor 
ſchiene. Die kleinen Flocken und Staͤubchen, welche beym 
Umſchwenken in die Hoͤhe fuhren, ſahen auch mehr ſchwarz 
als violet und braun. 5 | 
Eben fo veränderte ſich unter gleichen Umſtaͤnden das 
Waſſer aus der Raſenquelle. Denn erſtlich fieng es an 
gelb, roſenfarb, gleich darauf carmeſin und allmaͤlich 
dunkler bis ins violetpurpurrothe zu werden, doch ſo, daß 
das vorige bey ſeiner Undurchſichtigkeit ins rothe, dieſes aber 
ins ſchwaͤrzliche fiel. Nach 24 Stunden hatten ſich, ohne daß 
dieſe dunkle bis zur Schwaͤrze gehende Purpurfarbe veraͤn⸗ 
dert war, ebenfals etwas ſchwarze Flocken zu Boden gelegt. 
In keinem fanden ſich weder auf der Oberfläche ein Fetthaͤut⸗ 
chen, noch an der Seite des Glaſes kleine Blaſen und 


Perlchen. 
Im 
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Im Gegentheile verſchwande nun nach einigen Stunden, 

die in allen Waſſern durch die zugegoſſene Gallaͤpfeltinetur 

hervorgebrachte Farbe, fo bald man eine binläͤngliche Menge 

Vitriolgeiſt zugegoffen hatte. Eben wie ſich dieſes ohne Un. 

terſchied auch bey den beyden folgenden mit Pflanzenſaͤften an⸗ 

geſtellten Verſuchen ereignete, die zwar im Grunde nichts 

mehr beweiſen aber doch die Wahrſcheinlichkeit des aus dem 
obigen zu folgernden vermehren. 

Von einer Tinctur, die aus 32 Gran Cochenillenpul⸗ 
ver und 2 Unzen Waſſer bereitet war, goß ich 60 Tropfen 
zu 8 Unzen Brunnen aus der Hauptquelle. Im Anfange 
wurde er blaß und gleich drauf hochviolet. An die Ober⸗ 
fläche fuhren viele Luftblaͤschen, hierbey aber behielte er 
ſeine voͤllige Durchſichtigkeit. Nach 3 Stunden hatte er 
die Farbe von Berlinerblau ohne Verminderung der vorigen 
Klarheit angenommen. Hier und da aber hiengen kleine 
dunkle Floͤckgen an der Seite des Glaſes, nach 24 Stunden 
lag etwas Pulver auf dem Boden und ohne Veraͤnderung 
der Farbe ſchiene das Waſſer nur etwas truͤber. Nach 

48 Stunden hat ſich das Faͤrbende zu Grunde geſezt und 
es ſahe alles wieder ſo klar und durchſichtig aus, als vor⸗ 
ber. Zugleich wurde eben ſo viel von der Cochenillentinctur 
in 8 Unzen Waſſer aus der Eulenhoͤfer Quelle geſchuͤttet. 
Anfaͤnglich wurde es blaßviolet und nach einer halben Stunde 
unter Ausſtoßung vieler Blaͤschen ſo dunkelviolet, daß es 
zugleich die Durchſichtigkeit gaͤnzlich verlohr. Nach 8 Stun⸗ 
den ſahe es bey ſeiner Undurchſichtigkeit eben ſo, wie nach 
24 Stunden wie Indigo aus; doch hatte es nun etwas 
Bodenſatz fallen laſſen, und fo blieb es auch noch 2 Tage, 
naͤmlich undurchſichtig und ſchwarzblau, bis ſich das andere 
vollkommen aufgeklaͤret hatte. 

Ungeachtet alſo die Hauptquelle mit der im Eulenhofe 
in vielen Stuͤcken uͤbereinkommt; fo weicht fie doch zugleich 
mit 


mit der bey dem Badehaͤusgen oder der Raſenquelle von 

der erſtern dadurch ſehr merklich ab, daß ſie jederzeit von 
der Öalläpfel- und allen ähnlichen Tincturen in einem ungleich 
hoͤbern Grade dunkel gefärbt wird, und eben dieſes Anſehn 
auch alsdenn noch beſtaͤndig behält, wenn ſich gleich eine 
Menge der faͤrbenden Theilchen durch die Ruhe und die 
Laͤnge der Zeit zu Boden geſezt haben: da das Waſſer der 
Hauptquelle im Gegentheile ſich ſchon den andern Tag völlig 
aufklaͤrt und das faͤrbende gaͤnzlich fallen laͤßt. 

Wiederum wurden 60 Tropfen Tinctur aus einer 
Quinte Campecheholz und 2 Unzen Waſſer zu 8 Unzen 
Brunnen aus der Hauptquelle gegoſſen. Erſtlich bekam es 
eine ſchwarze Wolke und nach 10 Minuten war alles zuſam⸗ 
men dunkelblau gefärbt. Nach einer halben Stunde fande 
man das Blaue noch dunkler und zugleich hatte ſich die Durch⸗ 
ſichtigkeit deſſelben gänzlich verlohren. Den folgenden Tag 
ſchien das Waſſer etwas aufgeklaͤrt; allein die Farbe war 
noch die naͤmliche und eben fo blieb es auch noch nach 2 Tagen. 
Es fand ſich weder Bodenſatz noch das ſchillernde Haͤutchen 
darauf ein. 

Acht Unzen Eulenhoͤfer Waſſer, mit eben ſo viel von 
dieſer Tinetur vermiſcht, ſahen anfänglich ſchwaͤrzlich, all 
maͤlich wurde es dunkler, endlich geſellete ſich zu der zuneh⸗ 
menden ſchwarzblauen Farbe eine völlige Undurchſichtigkeit, 
die bey einem geringen Bodenſatze nach zweymal 24 Stun⸗ 
den noch die naͤmliche Staͤrke hatte. Die Oberflaͤche war 
wiederum ohne eine ſpielende Haut. 

Es ſind um der Kuͤrze willen die auf ahnliche Art an⸗ 

geſtellten und immer gleich ausgefallenen Verſuche mit Tin⸗ 
cturen aus Granatſchaale, Fernambucholz, Eichenblättern 
und gruͤnen Thee zu uͤbergehen. Eine vor der andern 
nahm einen groͤſſern Grad der Undurchſichtigkeit an und 
wurde entweder zulezt blau oder auch aus dem Blauen ins 

ſchwarze 
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ſchwarze ſpielend. Nur der mit Eichenblaͤttertinetur ges 
faͤrbte Brunnen der Hauptquelle klaͤrte ſich, nachdem er alle 
faͤrbende Theilchen hatte fallen laſſen, auf, und nahm ſeine 
vorige Geſtalt wieder an. FE BR 

Ferner zu 8 Unzen Waſſer aus der Hauptquelle 40 Tro- 
pfen ſchwache Silberſolution, mit gefaͤlltem Scheidewaſſer 
geſchuͤttet, fing der klare Brunnen an erſtlich milchicht zu wer⸗ 
den, womit ſich nach 5 Minuten einiges roſenfarb ver⸗ 
miſchte; fo daß er am Lichte ſchillernd ausſahe. Nach 
30 Minuten wurde er noch dunkler, gegen das Licht gehal⸗ 
ten ſchien er bleyfarb, und gab viele Blaͤschen von ſich. 
Den folgenden Tag war er ziemlich klar und durchſichtig, 
auf dem Boden hatte ſich ein wenig ſchwaͤrzliches Pulver 
niedergeſezt. Zu Anfange zogen ſich die dunklen Wolken 
mehr nach der Oberflaͤche des Glaſes hin. 

Gleichviel Tropfen dieſer Solution zu 8 Unzen Eulen⸗ 
hoͤfer Brunnen gegoffen, ſanken anfaͤnglich ſchlangenfoͤrmig 
zu Boden, gleich darauf wurde das Waſſer etwas milchicht, 
denn blaͤulicht und zulezt opalfarben oder milchicht und grau 
mit wenigem roth vermiſcht. Nach 24 Stunden hatte 
ſich etwas braͤunliches, ſchwarzes und lockeres Pulver ge⸗ 
ſezt. Das Waſſer ſelbſt war helle und durchſichtig, 
nur in dem untern Theile des Glaſes ſchwebten kleine 
graue Partickelgen in demſelben. Auch hier war es gegen 
die Oberflaͤche etwas truͤbe und grau, die Seiten des Gla⸗ 
ſes aber ſchwaͤrzlich angelaufen. Ueberhaupt fand ich es, 
da ich es umſchwenkte, truͤber, als das von der vorigen 
Quelle. Auf der Oberflaͤche bemerkte man eine duͤnne 
ſpielende Haut. 8 

Zwoͤlf Tropfen einer viel ſtaͤrkern Solution von Scheide⸗ 
waſſer und Silber zu 8 Unzen Waſſer aus der Raſenquelle 
gegoſſen, zogen ſchlangenfoͤrmig und in kleinen Wolken in 
ihm herum, gleich darnach * es milchicht mit eini⸗ 
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gen roth und grau vermiſcht, es verlohr immer mehr von 
der Durchſichtigkeit und kleine Blaͤschen hingen ſich an die 
Flaͤche des Glaſes. Nach 24 Stunden war es wieder 
klar und etwas ſchwaͤrzliches lockeres Pulver lag auf dem 
Boden, ſo wie es ſich auch oben an die Seiten des Glaſes 
augeſeze hatte. 

„Ich zog ferner 4 Serupel lackmus mit a Unzen Waſſer 
Zu Hiervon goß ich 40 Tropfen ing Unzen Brunnen aus 
der Hauptquelle. Die Tinctur ging in hochblauen Wol⸗ 
ken zu Boden, nach einigen Augenblicken wurde die ſich 
noch allein beſonders erhaltende Farbe roͤthlich, nachmals 
ſahe das Waſſer obenher helle, in der Mitte carmeſinroth 
und unten ins blaue ſpielend aus. Den folgenden Tag war 
der untere Theil duͤnklerroth, das ſich aber gegen die Ober⸗ 
flache zu immer mehr verminderte. Es fand ſich weder 
Bodenſatz noch auch ein ſpielendes Haͤutchen obenauf⸗ 
ſchwimmend, ein. 

Von eben der Tinctur Würden ſo viel Tropfen in eine 
gleiche Menge Waſſer aus der Eulenhoͤfer Quelle geſchuͤttet. 
Im Anfange ſank die Farbe zu Grunde, ſie wurde gleich 
darauf etwas roſenfarb, nach 10 Minuten carmeſinroth und 
an dem Boden des Glaſes etwas violet, da ſich das Waſſer 
unterdeſſen obenher durchaus roͤthlich faͤrbte. Den folgen 
den Tag ſahe es mehr violet als carmeſinroth aus, und war 
unten ziemlich dunkel, jedoch ohne Sediment. Ein ander⸗ 
mal habe ich geſehen, daß es ſchon nach 24 Stunden alle 
Roͤthe verlohren hatte. | 

Auch in 8 Unzen Brunnen aus der Raſenquelle goß 
ich 40 Trofen dieſer Tinetur. Zuerſt fielen fie in blauen 
Adern und Streifen zu Boden, worauf fie eine Carmefin- 
roͤthe annahmen. Obenher war er nach 24 Stunden voll⸗ 
kommen hell und weiß, in der Mitte roth mit etwas gelb 
vermiſcht, und unten ſahe er wie den Tag zuvor aus, 

auſſerdem 
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auſſerdem aber hatte er etwas braͤunliche Flocken fallen laß⸗ 
fen, Es wurde das Waſſer, wenn man es ſchuͤttelte, e, vba 
ther, als das aus den andern beyden Quellen. 


Wenn man ferner in 8 Unzen Waſſer von der Haupt⸗ 
quelle 50 Tropfen Salmiakgeiſt goß: ſo ſchwammen oder 
fielen ſie in fetten Streifen nieder, bald darnach wurde das 
Waſſer etwas milchicht und wiederum nach einigen Minuten 
helle und durchſichtig. Nach 10 Minuten aber ſtellte ſich 
die Milchfarbe ſo ein, wie ſie vorher da geweſen war. 
Den folgenden Morgen fand man alles vollkommen helle und . 
zugleich etwas weißgelbes Pulver auf dem Boden. 


Ich vermiſchte ferner eine gleiche Anzahl Tropfen mit 
eben ſo viel Waſſer der Eulenhoͤfer Quelle. Sie giengen 
in fetten Adern nieder und machten das Waſſer anfaͤnglich 
trübe, nach 15 Minuten aber gelblich. So blieb es auch 
bis den folgenden Tag, da es zwar ganz helle, aber doch 
noch gelblich ausſahe und ein wenig lockeres > Zune 
abgeworfen hatte. | ; 

Da ich 2 Scrupel fauren Sublimat in einer unze Wa 
ſer aufloͤſete und hiervon 20 Tropfen in 8 Unzen Waſſer aus 
der Hauptquelle ſchuͤttete: fo zeigten ſich in demſelben zwar 
anfänglich nur fette zu Boden ſinkende Adern und aufſtei⸗ 
gende Luftblaͤschen; aber nach einigen Minuten wurde das 
Waſſer ſtahlfarben und etwas braunroͤthlich, nach 6 Stun: 
den truͤbe und milchicht, hier und da ſchwebte ein: feines 
Pulver in demſelben, die Seiten des Glaſes waren mit 
Blaͤschen bedeckt, und das erſtere lag is 24 Stunden 
weisgelb auf dem Grunde, 

Eben fo viel Tropfen der Solution in 8 Unzen Eu⸗ 
lenhoͤfer Waſſer gegoſſen, ſanken ſchlangenfoͤrmig zu * 
den. Gleich darauf wurde es ſchwach milchfarben, 
fuhren Luftblaͤschen in die ir nach 6 Stunden ſahe 5 
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ſtahlfarb, braͤunlich und true, „ein duͤnnes Haͤutchen deckte 
die Oberflaͤche und unten lag etwas ſchwarzgelbes Pulver. 
In dem Waſſer aus der Raſenquelle bemerkte man bey 
Eingießung der 20 Tropfen dieſer Solution zu 8 Unzen die 
gewoͤhnlichen fette Adern und Streifen, nur ſelten aber Luft⸗ 
blaͤschen, eine blaulichte und Opalfarbe, ein zartes Pulver 
ſezte ſich, das nach 18 Stunden grau ausſahe. Zugleich 
war das Waſſer oben klar, durchſichtig und mit einer ſchoͤ⸗ 
nen regenbogenfarbnen Haut bedeckt. 

Zwanzig Tropfen Weinfteinöl zu g Unzen Waſſer aus 
der Hauptquelle gegoſſen, ſanken in fetten Adern nieder. 
Nach 5 Minuten wurde es weißlicht und am Boden mil⸗ 
chicht, welches untenher mehr als oben zu merken war. 
Nach 3 Stunden fiel etwas weiß mit gelb vermiſchtes Pul⸗ 
ver zu Boden, und nach 5 Stunden war es obenher wieder 
ſo helle als vorher. 

Das Eulenhoͤfer Waſſer wurde von eben der Menge 
zu 8 Unzen mit fetten Streifen durchzogen, nach 5 Minuten 
etwas dunkel; aber nicht ſo milchicht, wie das vorige, eine 
gelbe Wolke ſenkte ſich zu Grunde, und nach 5 Stunden 
deckte ihn ein dunkelgelbes Pulver. Das obenſchwimmende 
Waſſer ſahe zwar vollkommen durchſichtig aus, doch ſchwebten 
noch ſehr feine weiſſe Theilchen in ihm. 

Das gelbliche Waſſer aus der Raſenquelle zu 8 Unzen 
mit eingegoſſenen 20 Tropfen Weinfteinöl, veränderte feine 
Geſtalt ſehr unmerklich, nur unten wurde es truͤber, und nach 
5 Stunden warf es ein wenig dunkelgelbes Pulver ab. 

Der zugegoſſene Vitriolgeiſt loͤſte den Niederſchlag 
zwar auf, das Waßßes aber blieb von allen dreyen Brun⸗ 
nen etwas gelblich. 

Ich vermiſchte ferner mit den Waſſer einer jeden Quelle 
eine ſchickliche Menge Maͤrzenveilchenſaft. Das Waſſer 
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aus dem Hauptbrunnen verwandelte die blaue Farbe des 
Saftes nach 2 Stunden in eine gruͤnliche, da ſie bey dem 
aus dem Eulenhofe ſich erſt nach 3 Stunden einſtellete, und 
ſchwaͤcher, wie etwa das ſaͤchſiſche Gruͤn anzuſehen war. 
Graſegruͤn aber wurde das aus der Raſengquelle mit eben der 
Farbe vermiſcht. Gleiche Veraͤnderungen erfolgten auch 
mit den drey Brunnen, da ſie wirklich ſchon 24 Stunden 
in freyer Luft geſtanden hatten und verſchlagen waren, nach⸗ 
dem der Veilchenſaft ihnen etwa 10 Minuten beygemiſcht 
war. Die gruͤne Farbe hob der Vitriolgeiſt wieder auf: 
auſſerdem blieb die auf ſolche Art 8 . 
dem Waſſer beſtaͤndig. 

Zwanzig Tropfen Bleyzuckerſolution, da man nämlich 
einen Scrupel in einer Unze Waſſer aufgelöft hatte, zug Un⸗ 
zen Brunnen aus der Hauptquelle gegoſſen, zogen ſich in 
demſelben ſchlangen⸗ und wolkenfoͤrmig herum, und mach⸗ 
ten es nach einigen Minuten truͤbe und milchfarben, hier⸗ 
bey wurde es gegen die Oberflaͤche des Glaſes, oder auch 
da, wo es noch am durchſichtigſten ausſahe, roͤthlich; nach 
8 Stunden lag ein weißliches Pulver zu Boden, in dem 
halb aufgeklaͤrten Waſſer ſchwammen zarte weiße Flocken. 

Unter gleicher Behandlung fielen in dem Eulenhoͤfer 
Brunnen anfaͤnglich aalfoͤrmige Streifen und Wolken nieder, 
die bald darauf eine Milchfarbe annahmen und einen weiß⸗ 
lichten Bodenſatz gaben. Nach 2 Stunden wurde der Nie: 
derſchlag roͤthlich, da ſich inzwiſchen das Waſſer obenher 
aufklaͤrte und durchſichtigwurde. Der niedergefallene Theil 
batte ſich nach 6 Stunden noch mehr zuſammengeſezt, er 
ſahe weißlichgrau aus und oben am Glaſe hing ein braun⸗ 
ſchwaͤrzliches Pulver, wie bey der Vermiſchung r mit Silber⸗ 
ſolution. 

Das Waſſer aus der Raſenquelle bey dem Badehaͤus⸗ 
chen lies unter gleichen Umſtaͤnden wenig Veränderung ſpů⸗ 
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ren, doch wurde die blaßgelbe Farbe in eine milchichte 
mit roth vermiſcht, verwandelt. Nach 2 Stunden war 
ein weißgelbes flockichtes Pulver zu Boden gefallen, das 
nach 6 Stunden grau und dunkler geworden zu ſeyn ſchiene. 
Das obenaufſchwimmende Waſſer hatte ſich zwar aufgeklaͤrt, 
jedoch blieb es, ſeiner Durchſichtigkeit ungeachtet, gelblich 
mit roth vermiſcht. Die Oberflaͤche ſchien mit einer ſehr 
duͤnnen ſpielenden Haut belegt. | 
Ich loͤſete in einer Unze Waſſer eine Quinte Eifenvi- 

triol auf, und goß hiervon 20 Tropfen zu 8 Unzen Brun⸗ 
nen aus der Hauptquelle. Er wurde ein wenig truͤbe und 
milchfarben, beſonders im untern Theile des Glaſes. Nach 
5 Stunden ſahe er helle und gelblich, in der Mitte dunkler 
aus, und unten lag ein gelbes flockichtes Pulver. 
N Das Waſſer aus dem Eulenhofe wurde allmaͤlich truͤ. 

ber, obenher ſahe es gelblich und lies ein lockeres Pulver 
von gleicher Farbe zu Boden fallen, ſo daß nach 5 Stunden 
das ſich aufklaͤrende Waſſer nur kleine blasgelbe Theilchen 
in ſich ſchwebend hielte. Hierbey war den folgenden Tag 
die Oberflaͤche mit einer ſpielenden Haut uͤberzogen. 

Acht Unzen Waſſer aus der Raſenquelle zeigten von der 
eingegoſſenen Solution gelbe Streifen und Woͤlkchen, es 
ſtiegen einige Luftblaͤschen in die Hoͤhe, darauf wurde alles 
zuſammen gelbe und trübe, nach 5 Stunden war etwas po⸗ 
meranzenfarbnes Pulver niedergefallen, in den uͤbrigen aber 
ſchwommen, da es ſich nach und nach aufklaͤrte, nach 24 Stun⸗ 
den kleine gelbe Flocken, und die Oberflaͤche war mit einer 
ſchillernden Haut belegt. | 
Alle drey Waſſer klaͤrten ſich wieder vollkommen auf, 
wenn ich ihnen Vitriolgeiſt zugoß. Be 
Da man g Tropfen Vitrioloͤl zu 8 Unzen Eulenhoͤfer 
Waſſer langſam tropfte: fo fielen fie zwar ohne Geraͤuſch, 
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aber in fetten Adern und unter 8 Aufſteigen vieler Luft⸗ 
blaͤschen, die mit einigem Getoͤſe an der Oberflaͤche zerſpran⸗ 
gen, und wenn man ſich mit der Naſe näherte, ein Nie⸗ 
ſen erregten, zu Boden. Das Waſſer blieb hinterher helle. 

In dem Waſſer aus der Raſenquelle ſtiegen unter dem 
Eintropfen des Vitrioloͤls wenige Bläschen in die Hoͤhe, her⸗ 
gegen waren die Seiten des Glaſes nach einiger Zeit ganz 
damit belegt und das Waſſer ſelbſt allezeit helle. 
Keines von 980 bekam bierbey die vegenbogenfarbne 
Haut, 

Eben fo mehren 20 Tropfen Vitriolgeiſt, die ich in 
8 Unzen Waſſer von der Hauptquelle fallen lies, daß, in⸗ 
dem ſie in Geſtalt fetter Adern zu Boden fielen, von da kleine 
Luftblaͤschen häufig in die Hoͤhe fuhren und ſich andere nach 
anderthalb Stunden an die Flaͤche des Glaſes anlegten, ohne 
daß es ſonſt im geringſten veraͤndert wurde. 
Vielweniger Luftblaͤschen ſtiegen aus einer gleichen 
Menge Eulenhoͤfer Waſſer auf, wenn der Vitriolgeiſt in 
Geſtalt fetter Streifen ſich zu Boden ſenkte, und es wu 
dabey vollkommen klar und durchſichtig. 

Die fetten Adern zeigten ſich auch in dem Brunnen aus 
der Rafenquelle beym Eintröpfeln des Vitriolgeiſtes, her⸗ 
gegen fuhren noch weniger Luftblaͤschen vom Boden in die 
Hoͤhe. Das Waſſer ſelbſt verlohr ſeine gelblichte Farbe 
nur zum Theil. Nach 18 Stunden ſahe es ganz klar aus. 

Bey keinem dieſer Verſuche kam die ſpielende Haut 
zum Vorſchein. 

Zwanzig Tropfen Scheidewaſſer, ‚ die man in 2 Unzen 
Eulenhoͤfer Brunnen tropfte, giengen in fetten Adern un⸗ 
ter und jagten eine Menge Luftblaͤschen aus, die zum 
Theil nach einigen Stunden die Seiten des Glaſes belegten 
und mit einem Geraͤuſche e Das Waſſer blieb 
allezeit vollkommen helle. | 
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Seltner waren die an der Oberfläche berſtenden Luft⸗ 
bläschen in dem Brunnen aus der Raſenquelle, da ich gleich- 
viel Scheidewaſſer in 2 Unzen ſchuͤttete, es zogen in ihm die 
fetten Adern herum, und allmaͤlich wurde er gelblicher, nach 
10 Stunden aber überaus klar und durchſichtig. 


Auf keinem von beyden konnte man eine ſchillernde Haut 
bemerken, 


Aus den angeführten ſehr einfachen Verſuchen laſſen ſich 
alſo einige Beſtandtheile der Ronneburger Waſſer wahr⸗ 
ſcheinlich errathen, und fie verſchaffen noch weiter Gelegen- 
heit, die natuͤrliche Miſchung, Zuſammenſetzung und den 
uͤbrigen Gehalt derſelben hinlaͤnglich anzugeben und zu be⸗ 
ſtimmen. N | 


Die genauefte Vereinigung einer Säure mit einer mes 
talliſchen Erde bringt bald durch die Kunſt, bald von Natur 
ein Salz hervor, welches Vitriol genennt wird, und auf 
der Zunge im Anfange eine füßliche, hinterher aber herbe, 

ſtumpfe, eckelhafte und zuſammenziehende Empfindung 
erregt. Ein geringer Theil eines ſolchen ſtiptiſchen Salzes 
iſt ſchon hinreichend einem andern Körper, wenn er ſich 
innig mit ihm verbinden kann, eben den Geſchmack mitzu⸗ 
theilen, und auf die Art verraͤth ſich ſehr natürlich etwas 
vitrioliſches in allen drey erwähnten Brunnen: da fie naͤm⸗ 
lich eben ſo herbe und zuſammenziehend, wie das beſchrie⸗ 
bene Salz ſchmecken. Noch mehr aber wird man in dieſer 
Vermuthung beſtaͤrkt, wenn man ſiehet, daß die Gallaͤpfel, 
die Cochenille und aͤhnliche Dinge mit den Waſſern ver⸗ 
miſcht, eine dunkelrothe oder blaue und ſchwarze Farbe hervor⸗ 
bringen. Denn eben das ereignet ſich auch mit dem gemei⸗ 
nen Vitriol, er mag durch die Kunſt oder von Natur gemacht 
ſeyn, wie uns die Dinte und die aller gemeinſten Erfahrun⸗ 
gen der Faͤrber uͤberfuͤhren koͤnnen. Unter den Metallen 
75 iſt 
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iſt es allein Eiſen und Zink, vorzüglich aber das erſtere, 
welches in feiner Vereinigung mit den Saͤuren ohne Unter⸗ 
ſchied die herbe und zuſammenziehenden Tincturen aus dem 
Gewaͤchsreiche ſchwarz oder dunkelroth faͤrbt, und ſo wird 
man auf den Schluß geleitet, daß die Ronneburger Waſ⸗ 
ſer nicht nur einen Vitriol, ſondern auch eigentlich denjeni⸗ 
gen, welchen das Eiſen in Verbindung mit einer Säure lies 
fert, in ſich enthalten muͤſſen. Daher iſt es auch nicht 
ſchwer durch Beyhuͤlfe des ordentlichen Eiſenvitriols ein aͤhn⸗ 
liches Waſſer nachzumachen, wie ſchon laͤngſtens Seip (*), 
Hofmann und Monro zu aͤhnlichen Unternehmungen An⸗ 
leitung und Vorſchlaͤge gegeben haben. Allein ungeachtet 
ſich daſſelbe in Anſehung des Geſchmacks und einiger andern 
Eigenſchaften den natuͤrlichen Mineralwaſſern der Art ziem⸗ 
lich nähere: fo iſt es doch allemal im Grunde und weſent⸗ 
lich davon auf eine ſehr einleuchtende Weiſe unterſchieden, 
und mit nichts zu vergleichen, als demjenigen herben Waſ⸗ 
8 — 85 man durch Aufgießung deſſelben uͤber die Kieße 
erhaͤlt. a wo 

Es ſcheinet auch das Grün werden des blauen Veilchen. 
ſafts, wenn man ihn mit unſern Quellen vermiſcht, ein Be⸗ 
weiß von der Gegenwart des Eiſenvitriols. Die mehreſten 
ſchreiben zwar dieſe Veranderung dem in dergleichen Waſ⸗ 
ſern befindlichen Laugenſalze zu. Allein ich ſehe, daß das 
gemeine Waſſer mit ſehr wenigem Eiſenvitriol herbe ge⸗ 
macht, den Veilchenſaft ebenfalls gruͤn faͤrbt, und der 
Verſuch ſo wohl hierzu, als zur Beſtaͤtigung des Daſeyns 
eines Laugenſalzes koͤnne angewendet werden. Ein noch 
lebender berühmter Scheidekuͤnſtler hat alſo wohl recht, 
wenn er es von dem gelben Pulver herleitet, das bey der 
Zerſtoͤrung des Vitriols im Waſſer ſichtbar wird und ſo mit 
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(*) Seips Beſchreibung der Pyrmonter Waffen, 4, Abth. 24. 6. 
l S. 177. Vierte Ausgabe. 4. Abth. 24. $ 
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blau vermiſcht, die grüne Farbe giebt (E). Je mehr ſich 
aber die Wahrſcheinlichkeit fuͤr das Daſeyn eines natuͤrlichen 
Vitriols vergroͤſſert, deſto weniger darf man ſich daruͤber 
wundern. Berger () und alle, die ihm nach der Zeit ſtill⸗ 
ſchweigend gefolgt ſind, erhaͤrten durch ſo viele Beyſpiele, 
daß nichts als ein Kießlager in den nahen oder fernen Ge⸗ 
genden der Brunnen erfordert werde, um ſie mit dem zur Er⸗ 
zeugung des natuͤrlichen Eiſenvitriols noͤthigen Stuͤcken 
zu verſehen. Man findet nicht nur in der Gegend von 
Ronneburg, ſondern auch ſo gar in der Erde um die 
dortigen Brunnenquellen Steine, die den verſchiedendlich 
zerſtoͤrten und ausgelaugten Kießen vollkommen aͤhnlich ſe⸗ 
hen. Sie lagen ſo gar da, wo man die Faſſung der Haupt⸗ 
quelle vornahm. | Ant 


Ungeachtet nur die Eiſenkieße den Stoff zu dem zarten 
Vitriol hergeben: fo iſt es doch gar nicht wahrſcheinlich, 
daß derſelbe aus ihnen als Vitriol durch eine Auslaugung 
uͤbergehe. Vermuthlich ſind es nur Eiſentheilchen, die 
ſich von ihnen und andern Eiſenerzen durch vorbeyſtreichende 
Waſſer loßreiſſen laſſen, ſich ihm beymiſchen und nachge⸗ 
hends erſt durch andere Urſachen in ihm zum Salz und un⸗ 
ſichtbar werden. Hierzu aber ſcheint nichts geſchickter und 
nothwendiger als eine Saͤure, die ſich unter der Erde mit 
dem Waſſer fortzieht und im Durchſtreichen die Eiſentheile 
aufloͤſt und an ſich nimmt, ſo daß aus beyder Vereinigung der 

„ 8 zarte 


(*) Ein Verſuch hat mich überzeugt, daß es wirklich ſo ſey. Denn 
da ich etwas Eiſenerde in reines Waſſer that, und es, als es 
vollkommen klar geworden war, abgoß: fo verwandelte ſich 
de blaue Farbe des zugemiſchten Veilchenſafts ebenfals ins 
grüne. 


(*) Man kann hierüber die artigen Anmerkungen nachleſen, die 
Berger in der Commentatione de Thermis Carolinis Guelph. 
1709 in 4. im 7. Cap. S. 94. u. f. gegeben hat. 
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zarte Vitriol entſtehen kann. Unter nachſtehenden Umſtaͤn⸗ 
den kann man faſt nicht zweifeln, daß dieſe Brunnen eine 
Saͤure in ſich haben. Ich will keinesweges zum Beweiß 
hiervon die Veraͤnderungen anfuͤhren, welche die Lackmuß⸗ 
tinctur von ihnen leidet, da der Vitriol im Waſſer aufge- 
loͤſt, das naͤmliche bewirkt; ſondern mich nur darauf be⸗ 
rufen, daß der Salmiakgeiſt und das Weinſteinoͤl im kur⸗ 
zem ein gelbes Pulver, als wenn das Waſſer einige Zeit 
erhizt worden waͤre, niederſchlagen. Allein die Saͤure iſt 
in unſern Waſſern, niemals allein vor ſich, ſondern allezeit 
mit den Eiſentheilen fo lange verbunden, bis fie durch ir⸗ 
gend etwas losgemacht wird, wie durch den zugegoſſenen 
Salmiakgeiſt, das Weinſteinoͤl oder auch die Waͤrme ge⸗ 
ſchicht. Es iſt zu vermuthen, daß die Kieße ſelbſt, indem 
ſie ſich durch das Eindringen der Luft und die feuchten Aus⸗ 
duͤnſtungen zerſtoͤhren, und der in ihnen befindliche Schwe⸗ 
fel verändert wird, oder auch, indem fie ſich erzeugen, ſelbſt 
einen betraͤchtlichen Theil dieſer ſauren Duͤnſte verbreiten. 
Die zerſtoͤhrbaren Mineralien mit einander koͤnnen, wenn ſie 
nur Schwefel in ihrer Grundmiſchung haben, eben das 
thun. Daß inzwiſchen ſolche Ausduͤnſtungen, die ſich von 
einer Zernichtung oder Erzeugung der Erze herſchreiben, eine 
Menge unter der Erde in den Kluͤften um Ronneburg herum⸗ 
ziehen muͤſſen, vermuthe ich aus dem oben erwaͤhnten 
Schwefelgeruch in der Gegend der Quellen, beſonders wenn 
die Erde friſch aufgegraben wird, aus der gechwinden 
Verwitterung der Eiſenkieße, die in freyer Luft liegen, aus 
ihrer Erzeugung (*), und aus dem, was ich oben von 
den ſtinkenden Brunnen angemerkt habe. Freylich würde 
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CH) Ich beſitze Stuͤckchen, kürzlich in einer Thongrube 1000 Schritte 
uber der Hauptquelle gegrabenes weiches braunes Holz, davon 
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man beydes, die Eiſentheile ſowohl als die eigentliche Art 
der mit ihnen verknuͤpften Saͤure vollkommen darzuthun 
im Stande ſeyn, wenn man den Brunnenvitriol in feis 
ner voͤlligen Geſtalt aus dem Waſſer bringen koͤnnte. Aber 
bey dem Unternehmen ſind noch bis jezt die Verſuche der 
Scheidekuͤnſtler verungluͤckt. Alle Mittel, die man an⸗ 
wendet, ihn zu trennen, ſind zugleich die Gelegenheiten 
zu ſeiner voͤlligen Zernichtung. Eigentlich ſollte man die 
Saͤure erhalten, wenn man ihr durch zugegoſſenes Wein⸗ 
ſteinoͤl einen Körper gäbe, mit dem fie beſſer zuſammenhaͤngt, 
als mit der Eiſenerde. Allein die Menge der Saͤure, die 
jene zum Vitriol macht, iſt ſo gering, daß ſie nur einen 
kleinen Theil Laugenſalz ſaͤttigen kann, und der leztere 
ſich in der groſſen Menge Waſſer ſo verliert, daß dadurch 
beyder Verbindung vereitelt wird. Sie iſt überdies {fo 
ungemein fluͤchtig, daß ſie ſich unter dem freyen Zugange 
der Luft, bey dem Stilleſtehen der Brunnen oder auch 
dem allergeringſten Grade der Wärme oder der ſehr ver- 
mehrten Kaͤlte, der den natuͤrlichen des Waſſers uͤberſteigt, 
ſo gleich davon macht und das aufgeloͤſte Metall zu Boden 
fallen laͤßt. Ich kann mich noch nicht uͤberfuͤhren, daß 
fie gänzlich in dem Waſſer bleibe und mit dem mineraliſchen 
Alkali das dem Glauberiſchen aͤhnliche Salz der Geſundbrun⸗ 
nen mache; wenigſtens in ſo fern ich auf unſere Quellen mein 
Augenmerk richte. Die fehlgeſchlagene Erwartung, ſie un⸗ 
ten an der Glastafel zu finden, iſt wenig zu verwundern, da 
ſich wohl nur die Blaͤschen, aber nicht das, was ſie gebildet, 
erhalten lies, man mochte nun die Säure ſelbſt oder auch 
nur die beygemiſchte elaſtiſche Theilchen zu bekommen erwar⸗ 
ten. Da auch eine ſehr geringe Menge Saͤure erfordert 
wird, die Verbindung der Eiſentheilchen mit dem Waſſer 
zu erhalten; ſo iſt es nichts auſſerordentliches, daß man 
ihn in REN Gefaͤſſen, die ſich ſcharf genug verwahren laſſen, 
nicht 
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nicht auffaͤngt, und in groffen ihn fo gar leicht verlieret. 
Es muͤſſen jederzeit dergleichen Duͤnſte ſchon ziemlich zuſam⸗ 
men gedrungen ſeyn, wenn ſie ſich dem Geruche fuͤhlbar 
machen ſollen. Dieſes aber verhindert ihre gar zu geringe 
Menge. Niemand kann die Saͤure in der Luft leugnen, 
da fie auch fo gar die Metalle zerfrißt und das Alkali all⸗ 
maͤlich zum Mittelſalze macht, und doch empfinden wir es 
nicht unmittelbar durch den Geruch oder einen andern Sinn. 
Wie ſehr wuͤrden unſere Koͤrper die Folgen davon empfin⸗ 
den, wenn ſie ſich uns ſo leicht fuͤhlbar machte. Inzwi⸗ 
ſchen leugne ich damit nicht, daß auch in dieſen Waſſern 
bey ihrer Zuſammenſetzung ſich eine gröbere Säure auf- 
gehalten habe. Es iſt mir dieſe weiter unten bey der Be⸗ 
ruͤhrung eines andern Beſtandtheils unumgaͤnglich noͤthig. 
Ich wuͤrde vermuthen, daß die feine Saͤure mit der aus 
dem Kochſalze einerley ſey, um ſo viel mehr, da unſere 
Quellen damit verſehen ſind, und uͤberhaupt alle Saͤuren 
des Mineralreichs mit dem Eiſen in einen vollkommenen 
Vitriol, beſonders die vom Kochſalze verwandelt werden 
koͤnnen; wenn nicht andere Verſuche und Erfahrungen 
mir noch wahrſcheinlicher machten, daß ſie eben die waͤre, 
welche durch ihre Vereinigung mit einem verbrennlichen 
Dunſt in einen wahren Schwefel uͤbergehe, mithin wieder 
aus ihm abgeſondert werden koͤnne, und im Grunde der eigent⸗ 
lichen Vitriolſaͤure am naͤchſten komme. Ich will mich 
nicht allein darauf berufen, daß die Silberſolution den Waf- 
ſern eine roͤthliche oder Opalfarbe gebe, und am Ende der 
Silberkalk ſchwarz niederfalle, das auch von einem Waſſer 
bemerkt wird, welches etwas alkaliſches in ſich halt, ſon⸗ 
dern vorzuͤglich anfuͤhren, daß das in die Quellen eingelegte 
glaͤnzende Silber anlaufe und ſchwarz werde, auch uͤberdies 
der aufgelöfte Zucker ſchwarz zu Boden falle, da ihm das 
beygemiſchte Alkali in demſelben hängen zu bleiben verhindert, 
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und noch mehr werde ich in dieſen Gedanken durch den die⸗ 
ſen Waſſern eigenen Geſchmack, der dem Eiſenvitriol mit 
Vitriolſaͤure am mehreſten gleicht, ferner auch durch den 
Schweſelgeruch beſtaͤrkt, den man um die Quellen nicht 
ſelten bemerket, welches alles Zeichen von der Gegenwart 
einer eigentlichen Vitriolſaͤure, und beſonders der aus dem 
Schwefel ſind. Solchergeſtalt laͤßt ſich zuverlaͤſſig be⸗ 
haupten, daß unſere Brunnen einen Vitriol in ſich halten, 
der aus einer ſehr zarten Eiſenerde und dem feinſten Theile 
der Schwefelfäure zuſammengeſezt ſey, und dieſes wäre der 
erſte Beſtandtheil der Ronneburger Mineralwaſſer. 
Wenn wir nun ferner ſehen, daß von der in die Waſſer 
eingetropften Sublimatſolution ein braͤunliches Pulver zu 
Boden falle, und uns erinnern, daß eben das geſchiehet, 
wenn man ein mineraliſches Alkali in dem gemeinen Waſſer 
aufloͤſt, und alsdenn jene zuſchuͤttet: fo bekommt man da» 
durch wahrſcheinliche Vermuthung, daß ſich auſſer dem 
Vitriol auch etwas mineraliſches Laugenſalz in ihm befinden 
muͤſſe. Man hat es aber noch mehr zu glauben Veranlaſ⸗ 
ſung, wenn man ſieht, daß in eben den Brunnen das mit gefaͤll⸗ 
tem Scheidewaſſer aufgeloͤſte Silber roͤthlich wird, und ſich 
endlich als ein ſchwaͤrzliches Pulver zu Boden begiebt. Es 
ſcheint auch die Gewisheit von dem Daſeyn eines ſolchen 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzes zu vergroͤſſern, daß der blaue 
Veilchenſaft in demſelben grün wird, ungeachtet dies allein 
zum Beweiſe genommen, fo wenig ſagen würde; als die vor- 
hergehende Erfahrung, da ſich der ſonſt ſehr richtige Satz, daß 
die Saugenfalze den Maͤrzenveilchenſaft grün färben, nicht 
umdrehen laßt. Das letztere noch wahrſcheinlicher zu 
machen, nehme ich aus dem obigen die Bemerkung, daß 
der Eiſenvitriol mit Waſſer aufgeloͤſt und in unſere Brunnen 
getropft, unter dem Aufſteigen der Luftblaͤschen zerſtoͤhrt 
werde, und als ein gelbes Pulver zu Boden falle. Die Saͤure 
| des 
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des groͤbern Vitriols verbindet fih mit dem alkaliſchen 
Theile des Waſſers und laͤßt die metalliſche aufgeloͤſte 
Erde ſinken, wobey die entbundene Luft, wie bey mehre— 
rern ehimiſchen Scheidungen in die Hoͤhe ſteiget. Aber es 
fragt ſich, warum es nicht auch in dem Waſſer und wohl gar 
vor ſeinem Hervorquellen geſchehe, da doch ebenfals in ihn 
ein zarter und noch viel leichter zerſtoͤrbarer Vitriol enthal⸗ 
ten iſt, und wie es moͤglich ſey, daß das Alkali und der 
feinſte Vitriol zugleich in dem Brunnen befindlich ſeyn koͤn⸗ 
nen, ohne in einander zu wirken. Unfehlbar verhindert es 
die Schwaͤche des in dem Waſſer befindlichen unterirdiſchen 
Laugenſalzes, die durch die anklebenden erdichten Theil— 
chen noch mehr vergroͤſſert wird. Es iſt auch mit dem 
unten zu erwaͤhnenden Beſtandtheile umzogen, der es in 
Anſehung ſeiner Wirkung noch ſtumpfer macht. Da im 
Gegentheile die ſtarken Laugen, wie die aus dem Alkali des 
Gewaͤchsreichs oder der Salmiakgeiſt geſchickter und maͤch⸗ 
tiger find. Hierzu kommt noch, daß es ſich fo zerſtreut in 
den Waſſer befindet, daß dadurch die Wirkung auf die 
Saͤure zernichtet wird. Denn es iſt nichts weniger, als das 
in dem Brunnen befindliche Laugenſalz, welches, wenn er 
in Geſchirren aufbehalten und ihm der Zugang der freyen 
Luft verſchaft wird, feine Miſchung ſtoͤhrt. So machte 
denn wahrſcheinlicher Weiſe das Alkali aus dem Steinreiche, 
es ſey nun als ein Salz allein, oder als Salz mit einer 
wirklichen kaliſchen Erde vereinigt, den zweyten Hauptbes 
ſtandtheil unſerer Brunnen aus. = 

Beydes, nämlich der in den Waſſern enthaltene hoͤchſt 
zarte und leicht zerſtoͤrbare Vitriol und das Laugenſalz 
ſcheinen auch durch die Saͤuren aus dem Mineralreiche ver⸗ 
rathen zu werden. Alle mit einander jagen nach obigen 
Verſuchen eine Menge Luftblaͤschen und mit ihnen unfehlbar 
die feine Saͤure aus ihm fort und erhalten es bey einer 
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vollkommenen Klarheit und der Eigenſchaft von der Gallaͤpfel⸗ 
tinctur ſchwarz zu werden, wenn man ſich nur in Anſehung 
der einzutropfenden Menge des ſauren Geiſtes etwas in acht 
nimmt; da nämlich wenig davon Geſchmack und faͤrbende 
Kraft erhaͤlt, und viel beyde gaͤnzlich zerſtoͤhrt. Wenn fie 
ſich alſo mit dem Alkali vereinigen, ſo treiben fie einen Theil 
| bugs chen in die Hoͤhe. 


Von den alkaliſchen Theilen der Waſſer iſt es leicht zu 
vermuthen, daß ſie auch alsdenn noch in ihnen zuruͤck bleiben, 
wenn man ihren Vitriol durch den Zugang der Luft oder 
der Waͤrme zerſtoͤhrt hat, da ſie an und vor ſich feuerbeſtaͤn⸗ 
dig ſind. Inzwiſchen wird es dadurch noch ungezweifelter, 
daß ſie von der Sublimatſolution braͤunlich werden, daß 
fie das Silber aus feinem Aufloͤſungmittel weisgrau nieder. 
ſchlagen, daß ſie den aufgeloͤſten Eiſenvitriol in ſeiner 
Miſchung ſtoͤhren, und daß ſie den Veilchenſaft, der doch 
nun von der Eiſenerde des Vitriols ganz frey iſt, nichts 
deſto weniger gruͤn faͤrben. Denn alles das geſchahe, da 
ich mit 4 Unzen Waſſer von der Hauptquelle, das ich eine 
Zeitlang in der Hitze hatte ſtehen und nochmals fleißig durch 
Loͤſchpapier laufen laſſen, 8 Tropfen Sublimat, eben fo 
viel Silber und 10 Tropfen Eiſenvitriolſolution zumiſchte. 
Es verſteht ſich, daß zu gleicher Zeit und unter den naͤm⸗ 
lichen Umſtaͤnden eben die Verſuche auch mit gemeinen 
Brunnenwaſſer veranſtaltet, aber dabey immer der Unter⸗ 
ſchied bemerket wurde, daß es bey jenen erfolgte, bey die⸗ 
ſen aber nicht. 


Am noch weiter hinter die Natur der Ronneburger Quel⸗ 
len zu kommen, iſt es unumgaͤnglich noͤthig, das, was auf 
ſer dem erwaͤhnten, noch in ihnen verborgen liegt, durch die 
gaͤnzliche Trennung der Waſſer aufzuſuchen; um fo viel 
mehr, da das wenige, ar ſich nach der Zerſtoͤhrung ihrer 
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. Grundmiſh ung durch luft und Pärme zu Boten fegt, nicht 

alles zu ſeyn ſcheint, was fie in ſich haben. 
Man kann nicht ſagen, daß jemals ein beſonderer Ge⸗ 
ruch geſpuͤrt werde, wenn die Waſſer aufs Feuer geſezt und 
erhizt werden. Der aufſteigende Dampf machte eben die 
Empfindungen in der Naſe, die jedes andere gemeine er⸗ 
waͤrmte Waſſer erregt; ich mochte mich dabey gleich im 
Anfange eines ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Feuers bedienen. 
So bald ſie aber anfangen warm zu werden, ſo bald ſie⸗ 
bet man, daß ſie ſich ſo veraͤndern, als wenn ſie einige 
Zeit in einer gemaͤſigten Waͤrme an der freyen Luft geſtan⸗ 
den haͤtten, wie auch ſchon oben angegeben worden iſt. Bey 
mehrerer Zunahme der Hitze ſpielet die Oberflaͤche mit aller⸗ 
band Farben, und nach einiger Zeit, wenn das Waſſer 
ſtaͤrker abzurauchen anfaͤngt: ſo verſchwindet die ſich in 
Inſeln zertheilende ſehr zarte Haut. Gleich darauf faͤllt et⸗ 
was weißliches Pulver zu Boden, und an der Hberflaͤche 
jesen ſich gelbe Flocken zufammen, Wenn unterdeſſen die 
Hitze der Waſſer bis zum Siedepunkt ſteigt: ſo ſinken die 
Flocken, welche vorher an der Oberfläche ſchwammen, 
nieder „ und zerfallen in ein gelbes und bräugliches Pulver, 
deſſen Menge fo zunimmt, wie ſich das Waſſer vermindert. 
Da ich einſt in einem offenen Zuckerglaſe ungefaͤhr 4 Pfund 
von der Hauptquelle geſchwind ſtark erhizte „und es nun 
gegen das Licht hielte: fo ſahe man in ihm eine groſſe Menge 
kleiner ſpitzigen Theilchen, die wie ſehr zarte Salzeryſtallen 
ausſahen, und mithin durchſichtig waren. Sie fuhren 
ſchnell auf und nieder, ſchienen ſich aber doch endlich nach 
dem Boden des Glaſes hinzuziehen. Ich habe dleſe Erſchei⸗ 
nung niemals bemerken koͤnnen, wenn die Oefnung des Ge⸗ 
faͤßes nicht recht weit war. Der Grad der Wärme, in dem 
ihre Grundmiſchung zerſtoͤhrt, der Vitriol zernichtet und die 
fluͤchtige Saure davon gejagt wird, iſt in allen drey Quellen 
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verſchieden. Ich bediente mich ihn, von einem jeden genau 
zu bekommen, eben des Thermometers, das ihren ordent⸗ 
lichen Grad der Kaͤlte auszuforſchen, gebraucht worden war. 
Das Waſſer der Hauptquelle hatte bereits 195 Grad 
verlohren, da es anfing von der eingetropften Galläpfel- 
tinctur nur blaͤulich und ins rothe ſpielend gefaͤrbt zu werden, 
welches bis auf den 80. Grad fortdauerte, unter dem 95. 
Grade ſahe es roſenfarb, ſpielte ins blaͤulichte und gab eine 
Menge Bläschen von ſich. Da es 100 Grad Hitze erhal: 
ten hatte, ſo fing es an truͤbe zu werden, und von der ein⸗ 
getropften Tinctur ſchiene es nur blaßroth. Zwiſchen dem 
hunderſten und dem 105. Grade ſchimmerte es aus dem gelben 
ins roͤthliche und wurde noch truͤber. Zwiſchen dieſem und 
dem m0. Grade gab es viele Blaſen von ſich, die Truͤbe nahm 
zu und die faͤrbende Kraͤfte verſchwanden ganz und gar. 
Wenn das Eulenhoͤfer Waſſer ſo heiß geworden war, 
daß es das Queckſilber bis auf 80 Grade trieb: ſo wurde es 
noch von der Gallaͤpfeltinctur augenblicklich ſo gefaͤrbt, wie 
es bey dem ihm natürlichen Grade der Kälte oder 0 geſchieht, 
nämlich aus dem dunkelviolet ins purpurrothe ſpielend. 
Da das Thermometer in ihm auf 90 Grad geſtiegen 
war: ſo bekam es obenher ein glaͤnzendes Haͤutchen, es gab 
viele Bläschen von ſich und wurde von der Gallaͤpfeltinetur 
dunkelpurpurroth ins violet fallende gefaͤrbt. Hundert 
Grad Waͤrme machten es gelblich, das Haͤutchen wurde 
kenntlicher, die Bläschen häufiger, und die Galläpfel- 
tinctur brachte nur eine blaßpurpurrothe Farbe zuwege. 
Unter dem 105. Grade vermehrten ſich die Truͤbe, „ die An⸗ 
zahl der Blaͤschen und die Dicke der ſchimmernden Haut, 
inzwiſchen wurde es von den Gallaͤpfeln doch carmeſinroth 
und ſchmeckte merklich nach Vitriol. Bey dem 110. Grade 
vermehrte ſich die Truͤbe noch mehr, es ſahe nun gelblich, 
war voll Be 3 ana wenig vitrioliſch, und färbre 
ſich 
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ſich nur noch blaßroth. Da es 115 Grad heiß wurde: fo 
ſahe es truͤbe aus und bekam nur wenig röfblichen Schein 
von dem Gallaͤpfelpulber. Bey dem 120. Grade ſahe es 
ſehr truͤbe und gelb, der herbe Geſchmack war verſchwun⸗ 
den und die Farbe nur blaßroſenroth, ſo daß man unter 
dem 125. Grade nichts weiter von ihr bemerken konnte. 

Das Waſſer aus der Raſenquelle wurde, da es 21 Grad 
Kaͤlte verlohren hatte und bis auf den 80. warm geworden 
war, fo gleich von der Gallaͤpfeltinctur dunkelviolet, blaͤßicht 
und blaͤulicht. Bey dem 90. Grade war es noch helle und 
wurde von der Tinctur violet. Hundert Grade machten es 
noch nicht truͤbe, hergegen fing es nun an die dunkle Farbe, 
die aus dem Violeten ins purpurrothe ſpielte, zu bekommen. 
Unter dem 105. Grad wurde es etwas gelblich, bekam eine 
Haut und viele Blaͤschen, mit der Tinctur aber faͤrbte es ſich 
noch gleich ſo dunkelpurpurroth, daß es undurchſichtig ſchiene. 
Auf dem 110. Grade kamen groſſe Blaſen zum Vorſchein, 
es wurde gelb und faͤrbte nur blaßpurpurroth. Mit dem 
115. Grade nahmen die Blaſen und gelbe Farbe zu, es faͤrbte 
ſich nur noch dunkelcarmeſin, 120 Grad machten es noch 
truͤber und gelber, doch faͤrbte ſich es mit der Gallaͤpfel⸗ 
tinetur augenblicklich blaßcarmeſin. Bey 125 Graden glaͤnzte 
die Haut noch mit Farben, von der Gallaͤpfeltinetur wurde 

es roſenfarb ins blaßgelbe fallend. Unter 130 Graden faͤrbte 
es ſich roſenfarb. 135 war es gelb ins rothe ſpielend, und 
mit dem 140. Grade verlohr ſich die faͤrbende Kraft fo, daß 
es mit den Gallaͤpfeln nur noch gelb mit rothem Schimmer 
vermiſcht, ausſahe. Es behielte alſo die leztere Quelle 
ihre faͤrbenden vitrioliſchen Eigenſchaften unter allen am 
längften. Es iſt noch zu erinnern, daß ich die Verſuche ſehr 
langſam gemacht, und das Waſſer jedesmal wenigſtens 
1% Stunde auf dem Feuer geſtanden, ehe es feine Kraͤfte 
gaͤnzlich eingebuͤßt hat. | | 
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Zu anderer Zeit füllee ich Z Pfund oder 128 Unzen friſch 
geſchoͤpftes Waſſer von der Hauptquelle fo gleich in eine glaͤ— 
ſerne Retorte und lies es unter leichtem Sieden nach und 
nach in der Sandkapelle abrauchen. Da ungefaͤhr noch 
4 Unzen übrig waren, füllte ich alles in ein porcellanenes 
Gefaͤß und lies es wohl verdeckt gaͤnzlich eintrocknen. Ich 
bekam endlich 30 Gran eines blaßgelben Pulvers, das 
mit einer Menge weißer Blaͤtchen, die uͤberaus duͤnne, 
durchſichtig und glaͤnzend, wie das gemeine Fraueneis 
ausſahen, vermiſcht war. Es wog ſehr leicht und nahm 
deswegen einen großen Raum ein. Ich glaube nicht, daß 
feine fpecifique Schwere die Schwere des Waſſers, im ge— 
ringſten uͤbertrift, wenigſtens ſinkt es groͤßtentheils ſehr 
langſam in ihm zu Boden. Der feinſte Theil des Pul⸗ 
vers hatte ſich an die Seiten der Retorte hart angelegt, da= 
her er nur muͤhſam abgeſondert werden konnte. Am Ge⸗ 
ſchmacke fande man es erdicht, trocknend und zuſammen⸗ 
ziehend, es machte auch zwiſchen den Zaͤhnen eine ſtumpfe 
Empfindung. 
Auf gleiche Art lies ich zu anderer Zeit 8 Pfund oder 
128 Unzen friſchgeſchoͤpften Brunnen aus der Eulenhoͤfer 
Quelle unter dem naͤmlichene Grade der Wärme in einer glä- 
ſernen Retorte abrauchen. Das zuerſt uͤbergehende Waſ— 
ſer roch und ſchmeckte etwas brenzelich, da das folgende 
hergegen reiner am Geſchmack und ganz ohne Geruch war. 
Alles übrige ereignete ſich wie bey dem vorigen Abdun- 
ſten, nur kam das gelbe Pulver geſchwinder zum Vor⸗ 
ſchein, die Flocken ſahen auch viel dicker und dunkler aus. 
Sie lieſen deswegen noch eine groͤſſere Menge Bodenſatz 
erwarten, allein was ich nach der genaueſten Reinigung 
der Retorte und des porcellanenen Geſchirres, in dem ich es 
hatte eintrocknen laſſen, erhielte, wog doch nicht mehr als 
25 Gran. Dieſes Pulver ſahe viel dunkler an der Farbe 
= und 


und faſt pomeranzengelb, oder auch, wie die ſogenannte 
Ockererde, die man zum Mahlen braucht, aus. Inzwi⸗ 
ſchen waren ihm ebenfals weiße glaͤnzende, duͤnne, dem 
Fraueneiſe aͤhnliche Blaͤtchen beygemiſcht, die vorzuͤglich 
in die Augen fielen, wenn es im Papiere wohl zuſammen 
gedruckt wurde. Der Bodenſatz ſchiene eine mehrere eigne 
Schwere zu haben, inzwiſchen war er doch noch ſehr leicht, 
knirſchte etwas zwiſchen den Zaͤhnen, ſchmeckte erdicht, zu⸗ 
ſammenziehend, trocknend, und ein wenig ſalzicht, faſt 
wie der vorige. | | Ä 

Wie bey den Übrigen, verfuhr ich auch mit 128 Unzen 
oder 8 Pfund Waſſer aus der Raſenquelle. Es wurde ſehr 
gelb und verſprach daher eine betraͤchtliche Menge Leber: 
bleibſel. Ich erhielte aber nach dem ſorgfaͤltigſten Auf: 
ſammlen nicht mehr wie 24 Gran. Das Pulver ſahe et⸗ 
was dunkler aus, als das aus der Eulenhoͤfer Quelle, und 
mithin noch mehr pomeranzenfarb, als das aus dem Waſ⸗ 
ſer der Hauptquelle, es waren ihm auch viele kleine glaͤn⸗ 
zende und durchſichtige Blaͤtchen, die ſich ſtumpf anbeiſſen 
ließen, beygemiſcht. Sein Geſchmack war ſalzicht, denn 
hinterher erdicht, zuſammenziehend und trocknend. Es iſt 
beſonders, daß dieſe Pulver, indem man ſie vorſichtig koſtet, 
zugleich in der Naſe eine Empfindung machen, als ob man 
Staub in ſie zoͤge, und uͤberaus leicht zum Nieſen reitzen. 

Es geben alſo nach ſorgfaͤltigem Abrauchen und Auf⸗ 
ſammlen des Uebergebliebenen | 


8 Pfund von der Hauptquelle 30 Gran blaßgelben Bodenſatz, 
„„von der Eulenhöfer Quelle 25 Gran gelben Bodenſatz, 
s » = vonder Raſenquelle 24 Gran dunkelgelben Bodenſatz. 


Zur weitern Unterſuchung der erhaltenen Ueberbleibſel 
nahm ich 30 Gran von der Hauptquelle und goß darauf in 
einem Scheidekoͤlbchen 2 Unzen deſtillirtes Waſſer, beydes 
kochte ich eine Weile im Sande und filtrirte es, da es noch 
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ſiedendheiß war, durch ein angefeuchtetes Loͤſchpapier. 
Was im Seiher zuruͤck blieb, wuſch ich ein paarmal mit 
heißem Waſſer aus, und goß es zu dem, was zuerſt durch— 
gegangen war. Die erhaltene Lauge ſahe blaßgelb und 
durchſichtig, und ſie roch ſo widrig, wie Lauge insgemein 
zu riechen pflegt. Ich lies ſie innerhalb 12 Stunden im 
Sande allmaͤlich abrauchen. Sie wurde dicklicher, ſo wie 
ſie an Menge abnahm, und legte an die Seiten des Gla⸗ 
fes überall eine weiſſe hoͤchſtfeine Erde an, da inzwiſchen 
ihre Oberflaͤche von einem ſchillernden Haͤutchen glaͤnzete. 
Als etwa noch 5 Quinten übrig waren: fo fielen weiße zarte 
Flocken auf den Boden ! die Lauge ſelbſt wurde oͤlichter und 
braungelb, ſie nahm einen noch widrigern Geruch an, ſie 
ſchmeckte ſalzig, bitter und ſchmierich, bis ſie zulezt in eine 
weisgelbe glaͤnzende und aufgeblaͤhete Maſſe, die am Gewicht 
32 Gran wog, eintrocknete. In dem Loͤſchpapiere hatte 
ich nach ſorgfaͤltigem Trocknen noch 243 Gran Ueberbleibſel 
zuruͤck, und alſo ungefaͤhr 2 Gran im Seiher oder ſonſt 
verlohren. 

Auf gleiche Art kochte ich 30 Gran Bodenſat aus der 
Eulenhoͤfer Quelle mit 2 Unzen deſtillirtem Waſſer im 
Scheidekoͤlbchen aus, da es alles noch ſiedendheiß war, 
lies ich es ebenfals durch feuchtgemachtes Loͤſchpapier laufen 
und wuſch es hinterher mit deſtillirtem Waſſer aus. Ich 
erhielte eine Lauge, die in gleicher Menge mit der vorigen 
viel dunkelgelber ausſahe, ungleich bitterer ſchmeckte und weit 
ſchmierichter anzufuͤhlen war. Hbenher deckte ſie eine glaͤn⸗ 
zende ſpielende Haut, und die Seiten des Glaſes belegte ein 
ſehr zartes weißliches, feſt anhangendes Pulver. Da ſie 
vorhero eine Menge Flocken hatte fallen laſſen, trocknete die 
braungelbe Lauge in eine weißgelbe glänzende und blaͤtterichte 
Rinde ein, die ich ſo, wie die vorige, mit Muͤhe von dem Glaſe 
abzuſondern batte. Das erhaltene Salz wog 33 Gran, 

und 
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und was noch im Seiher unaufgelsſt zurück geblieben war, 


betrug gegen 27 Gran. 
Ich hatte nur 22 Gran Bodenſatz aus dem Waſſer der 


Raſenquelle zum Auslaugen übrig, die ich in einem Schei⸗ 
dekoͤlbchen mit 12 Unze Waſſer begoß, und fie eine Zeit⸗ 
lang in der Sandkapelle kochte. Nachdem ich alles vor» 
ſichtig durchgeſeihet und das Ueberbleibſel im Loͤſchpapier 
noch einigemal mit heißem deſtillirten Waſſer ausgewaſchen 
hatte: ſo erhielte ich eine gelbliche Lauge, die der vorigen 
ziemlich gleich ſahe und ſchmeckte. Ich ſtellte ſie in eine 
maͤßige Waͤrme zum Austrocknen, und da ſie ebenfals 
dicklich, oͤlich, widrig riechend, und oben mit einem 
ſpielenden Haͤutchen bedeckt worden war: fo lies fie viele 
weiße Flocken zu Boden fallen und legte an die Seiten des 
Glaſes etwas weißes ſehr zartes Pulver an. Endlich trock— 
nete alles in eine weißgelbe eryſtglliniſche glänzende, dem Glaſe 
feſt anhaͤngende Maſſe ein, die am Gewichte 4 Gran be⸗ 
trug. Im Seiher war nach behutſamen Trocknen 15 Gran 
uͤbrig geblieben. 
Die durchs Auskochen, Auslaugen und Eintrocknen 
erhaltenen Ueberbleibſel ſchmeckten anfaͤnglich brennend, denn 
kuͤhlend und hinterher bitter. Am ſchaͤrfſten war das aus 
der Eulenhoͤfer Quelle, es ſahe auch roͤthlicher aus, als 
das von den beyden andern Brunnen. Vor dem Eintrock⸗ 
nen lies ich von jeder Lauge einen Tropfen auf Glas fallen, 
und da der noch uͤbrige waͤſſerichte Theil abgedunſtet war: 
fo unterſuchte ich die angeſchoſſenen Cryſtallen mit dem Ver⸗ 
groͤſſerungsglaſe. Einige davon ſahen als unfoͤrmliche 
Salzkluͤmpchen aus, andere hatten ſich rings herum in Ge⸗ 
ſtalt viereckichter, ungleichſeitiger Saͤulen, die an den En⸗ 
den ſtumpf und abgerundet waren, und noch andere als 
kleine Wuͤrfel, beſonders von der Lauge der eng 


angelegt. | 
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Ich goß weiter in einige mit Waſſer verdunnte Tropfen 
einer jeden Lauge einen Tropfen Weinſteinoͤl, hierauf wurde 
das zuvor ganz helle Gemiſche truͤbe, und etwas weiſſes 


Pulver ſezte ſich nach einiger Zeit nieder. 


Ferner vermiſchte ich einige Tropfen der Solution mit 
etwas Maͤrzenveilchenſafte. Im Anfange bliebe das Ge: 
miſche unveraͤndert, nach etlichen Stunden aber hatte ſich 
die blaue Farbe in eine Wen oder hochgruͤne ver⸗ 
wandelt. 

Da ich einige Tropfen aufgeloͤſten Sublimat mit gleich 
viel Salzſolution vermiſchte: ſo wurde beydes zuſammen 
truͤbe, molkicht und gelbe; nach einigen Stunden aber al: 
les helle. Ich habe dieſe leztern Erſcheinungen beſonders 
bey der Salzſolution aus der Hauptquelle angemerkt. 

Viel einleuchtender fiel ein ähnlicher Verſuch, den ich 
mit dem im Scheidewaſſer aufgelöften Queckſilber machte, 
aus. Kaum hatte ich dieſer mit deſtillirtem Waſſer verduͤnn⸗ 
ten Solution etliche Tropfen Salzſolution beygemiſcht: fo 


wurde das Waſſer milchicht, molkicht, truͤber und wenige 


Augenblicke darnach ſchwefelgelb. Das Pulver, das ſich 
nach ein paar Minuten zu Boden ſezte, ſahe anfaͤnglich zi⸗ 
tronenfarb, es wurde aber um ſo viel dunkler, je mehr ich 
deſtillirtes Waſſer zugoß, ſo daß es endlich aus einem po⸗ 
meranzenfarbnen Niederſchlage beſtand. 

Ich goß auch auf ungefahr anderthalb Gran Salz, 
aus jeden 3 Waſſern beſonders, ein paar Tropfen Vitrioloͤl, 
fo gleich fing es mit ihm an zu ſchaͤumen und eine Menge weiß⸗ 
ſiche nach Schwefel riechende und ſehr in der Naſe beiſſende 


Daͤmpfe auszuſtoſſen. Das Gemiſche wurde nach etlichen 


Stunden braun, blaͤttericht, und ſchmeckte ſtark nach der 


Vitriolſäure. 


Wenn ich Vitriolgeiſt auf eben fo viel Solz tropfte, 
ſo hob beydes ot u dem au gaͤhren; allein 
hier 
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bier wollten bey keiner Art deſſelben weiße Daͤmpfe auf 
eigen. 

J Mit dem zugegoſſenen Scheidewaſſer zischte die Salz⸗ 

maſſe faſt gar nicht, da ich ein paar Tropfen auf 13 Gran 

fallen lies, und Daͤmpfe kamen noch viel weniger, als bey 

dem zugeſchuͤtteten Vitriolgeiſte zum Vorſchein. 

Ich legte von jedem der 3 Salze beſonders etwas auf eine 
gluͤhende Kohle. Sogleich fing es an zu kniſtern, kleine 
Stuͤckgen wegzuſpruͤen und ſich unter einigem Geraͤuſche 
in eine ſchwarze lockere Maſſe zuſammen zu ſetzen, die von 
dem Salze aus der Eulenhoͤfer und der Raſenquelle wurde 
am dichteſten. Inzwiſchen braußten ſie ebenfals ſtark mit 
dem Vitrioloͤl und gaben noch haͤufig weißliche beiſſende und 
nach Schwefel riechende Daͤmpfe von ſich. 

Weiter goß ich in eine verduͤnnte Silberſolution einige 
Tropfen in deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſtes Salz. Sie wurde 
davon mit milchfarbenen Adern und Wolken durchzogen, 
und gleich darauf nahm das Waſſer gegen die Oberfläche 
eine hellere aus dem blaͤulichen ins rothe ſpielende oder 
Opalfarbe an. Nach ro Zeit ſezte ſich ein weißgraues 
Pulver zu Boden. 


Eben der Verſuch, den ich mit jedem Salze beſonders 


anſtellete, fiel allemal gleich aus. Denn ungeachtet mir der 

Niederſchlag von dem aus der Raſenquelle etwas grauer 

und das Gemiſche mehr aus dem blaͤulichen ins rothe fal⸗ 

lend, vorgekommen iſt: ſo glaube ich doch, daß die kleine 

— ſchiedenheit ſich von zufaͤlligen Veraͤnderungen aer 
en wird. 


Ich habe gefunden, daß die Maſſe einen focticheen 


Bodenſatz zuruͤck läßt, ſo oft man fie von neuem im Waſ⸗ 


ſer ſchmelzt. 
Da alſo die Aufloͤſungen dieser ſalzichten Maſſen von ein⸗ 
getropftem Weinſteinoͤle erübe werden, und der Veilchenſaft 
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von ihnen, die ihm eigne blaue Farbe verliert und grün wird, 
ſo iſt es zwar ſchon um deswillen hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
die bey dem Anſchießen vorkommenden unfoͤrmlichen Salz⸗ 
Elümpchen ein wahres mineraliſches Alkali find. Aber 
die Vermuthung kommt dadurch zur voͤlligen Gewißheit, 
daß eben die Salze den Sublimat und das im Scheide⸗ 
waſſer aufgeloͤſte Queckſilber als ein gelbes 1 
en. 

Ich zweifle hieran noch weniger, da ich finde, daß das 
e Alkali anderer Brunnen eben den gelben und 
braunen Niederſchlag machet; hergegen die Aufloͤſungen von 
Glaubers Wunderſalze ein weißes, oder von dem Alpenſalze 
ein ſehr blaßgelbes Pulver zu Boden werfen. Zum fernern 
Beweiße der Gegenwart des Laugenſalzes in den Ronnebur⸗ 
ger Waſſern, kann auch noch der brennende Geſchmack der 
ſalzichten Maſſe, ihr Schaͤumen auf dem Feuer, und end⸗ 
lich die Gaͤhrung, in welche fie mit dem Vitrioloͤl und den 
uͤbrigen Saͤuren kommt, dienen: denn alles das ſind Ei⸗ 
genſchaften, die dem mineraliſchen Alkali zukommen. 

Es iſt aber auch das kaliſche Salz zugleich mit einer 
gewiſſen Fettigkeit verbunden, die es an ſeinem Geburts⸗ 
orte annimmt und fie dem Waſſer durchaus beymiſcht. 
Von ihr yu die Salzlauge ihre gelbe oder braune Farbe und 
zugleich den beym Ausgluͤhen der Salzmaſſe auf der Kohle 
entſtehenden Zuſammenhang und die Schwaͤrze. Dieſe 
Fettigkeit, die wohl der am nächſten kommt, welche in 
dem Seewaſſer zugegen iſt, und im Grunde mit dem Erd» 
peche, dem Steinoͤle, Steinkohlen und ähnlichen Körpern 
verwandt iſt, erhaͤlt eine Menge, der an ſich im Waſſer 
oder auch in der Vitriolſaͤure unaufloͤßlichen erdichten Theil⸗ 
chen ſchwebend, ſo daß ſie nicht eher als nach voͤlligem Ein⸗ 
trocknen zum Vorſcheine kommen koͤnnen. Sie verhindert 
die Wirkung des kaliſchen Salzes auf den zarten Eiſenvitriol, 

denn 
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denn auſſerdem würde feine Zerſtoͤhrung unter der Erde eben 
ſo bald erfolgen, als es auſſer ihr geſchieht, wenn neue Urſa⸗ 
chen auf den Brunen zu wirken anfangen. 

Die kleinen Wuͤrfel, die in den angeſchoſſenen Tropfen 
Lauge geſehen wurden, hätten ſchon hinlaͤnglich ſeyn koͤnnen, 
das Daſeyn des Kochſalzes in den Brunnen zu beweiſen. 
Allein ſeine Gegenwart noch mehr zu bekraͤftigen, iſt anzufuͤh⸗ 
ren, daß die Salzmaſſe auf dem Feuer kniſtert und kleine 
Theilchen von ſich wirft. Ueberdies iſt das Anſehn der Daͤm⸗ 
pfe, die das Vitrioloͤl austreibt, denen, welche das Kochſalz 

von ſich giebt ſo aͤhnlich, und das Beißen, welches beyde in der 
Naſe erregen, kommt mit einander ſo uͤberein, daß ich gar 
nicht zweifle, daß dieſes Mittelſalz in den Waſſern ſtecke. 
Ich würde mich nicht allein darauf gründen, daß die Salzſo⸗ 
lutionen den Silberkalk weißgrau niederſchlagen, da ich mich 
gar gut erinnere, daß es ebenfals von dem aufgeloͤſten 
Glauberſchen Wunderſalze und andern geſchiehet. Das 
Kochſalz iſt nicht ferne, wo Bergoͤl, Steinkohlen und 
andere verbrennliche Mineralien liegen. Iſt es alſo zu 
verwundern, daß es ſich in den bey ſolchen Koͤrpern vorbey⸗ 
ſtreichenden Waſſern aufloͤſt und mit ihnen vermiſcht. 
Das in den Waſſern aufgeloͤſte Alkali nimmt unſtrei⸗ 
tig, ehe es noch von der oben erwaͤhnten Fettigkeit umzogen 
worden iſt, den groͤbern Theil der zarten Saͤure in ſich und 
geht mit ihm in ein Mittelſalz über, das in der Geſtalt 
kleiner breitgedruckter, oben und unten ſtumpf abgerunde⸗ 
ter Saͤulen, unter dem mineraliſchen Alkali und den Koch⸗ 
ſalzwuͤrfeln angetroffen wurde. i i 
| Von dieſem Salze, das dem, welches Seip (“) im Pyr⸗ 
monter Brunnen gefunden hat, ſo vollkommen gleicht, ſchreibt 
ſich der kuͤhlende und bittere Geſchmack, den ich an der zeithero 
zergliederten Maſſe bemerkt habe, her. Es ſcheint, daß es 
doch 
(* Beſchreibung der Pyrmonter Maſſer S. 205. u. f. 
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doch etwas ſchwerer, als das Kuͤchenſalz fehmelze, da man es 
auf der Zunge zulezt empfindet. Die mit ihm verbundene 
Saͤure hat gleichen Urſprung aus dem Schwefel mit der, 
welche den zarten und lockern Vitriol unſerer Waſſer macht, 
ungeachtet fie ſtaͤrker und beftändiger iſt; weil fie ſich ge- 
nauer mit dem Alkali, als jene mit dem zerftörten Eiſen 
verbindet; inzwiſchen bleibt ſie noch allezeit gegen die ge⸗ 
meine Vitriolſaͤure ungemein fluͤchtig. Man koͤnnte leicht 
verleitet werden, die bey dem Auftropfen des Vitrioloͤls aus 
der Salzmaſſe aufſteigende Daͤmpfe ihr allein zuzuſchreiben, 
wenn ſich nicht das Kochſalz fo gar deutlich dargegeben 
haͤtte. Es enthalten alſo auch die Ronneburger Waſſer 
auſſer den erwaͤhnten Beſtandtheilen, mineraliſches Alkali, 
Kochſalz, eine dem Steinoͤl ähnliche Fettigkeit und Brunnen⸗ 
ſalz, das mit dem kuͤnſtlichen Glauberſalze überein kommt. 

Es iſt mir beynahe unmoͤglich worden, die Menge der 
3 Salze in einem jeden Brunnen beſonders anzugeben und 
ihr Verhaͤltnis daraus gegen einander zu beſtimmen. So 
viel unterdeſſen aus Betrachtung der eingetrockneten Tropfen 
gemuthmaſet werden kann: fo iſt es in den 3 Quellen erſt⸗ 
lich gleich, und denn ihnen allen das Kochſalz am haͤufig⸗ 
ſten beygemiſcht; doch ſo, daß in einer gleichen Menge 
Waſſer die Menge des Salzes in einem jeden Brunnen ver⸗ 
ſchieden bleibt. Ich habe noch die Unterſuchung deſſen 
anzugeben, was nach dem Auslaugen der Sedimente im 
Seiher zuruͤck bliebe. 

Das Pulver aus der Hauptquelle war noch blaßgelb, 
mit vielen weißen glaͤnzenden Blaͤtchen vermiſcht, und 
am Geſchmacke ganz allein erdicht, etwas trocknend, und 
dabey von einer auſſerordentlichen Leichtigkeit und Feinheit. 

Da die gelbe Farbe Eiſentheile vermuthen lies: fo be- 
goß ich einen Scrupel mit einer Quinte Vitriolgeiſt. Un: 
ter heftigem Brauſen wurde das Pulver nach ein paar Stun⸗ 

den 
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den in einen blaßgelben und zulezt ganz weißen Teig ver⸗ 
wandelt, den ich mit deſtillirtem Waſſer verduͤnnte, und 
nach einiger Zeit das aufgeloͤſte durch ein Loͤſchpapier von 
dem uͤbrigen abſonderte. Ich bekam dadurch eine blaßgelbe 
Lauge, und im Seiher blieben mir nach ſchicklichem Trocknen 
18 Gran einer ſehr weißen uͤberaus feinen abfaͤrbenden 
Erde zuruͤck. a ; 

Das aufgelöfte ſchlug ich mit zugetropftem Weinfteinöle 
nieder. Es kamen eine Menge opalfarbene Flocken und 
Wolken zum Vorſchein, ein Theil des feinen weißen Pul⸗ 
vers hing dem Glaſe an. Ich ſonderte alles durch den 
Seiher von einander und behielte einen blaßgelben feinen 
Niederſchlag uͤbrig, der gut ausgewaſchen und getrocknet, 
zuſammenbackte und 8 Gran wog. 

Das leztere Pulver begoß ich wiederum mit etwas Vi⸗ 
triolgeiſt. Das Gemiſche braußte heftig, und machte, da 
alles aufgeloͤſt war, ein braͤunliches Salz, das fauer, hinter⸗ 
her herbe und zuſammenziehend, wie Eiſenvitriol ſchmeckte. 
Hiervon loͤſte ich einen Gran im Waſſer auf und goß etliche 
Tropfen Gallaͤpfeltinetur zu, die es augenblicklich ſchwarz 

aͤrbte. | | | Er 
Won der übrigen weißen und hoͤchſt feinen Erde brennte 
ich 10 Gran in einem zugedeckten Schmelztiegel, die, als ich 
fie wieder wog, nur 2 Gran verloren hatte, trocknend ſchmeckte 
und aͤuſſerſt fein war, angefeuchtet und wieder gedürrt zus 
ſammenbackte, und mit keiner Saͤure, ſo gar mit dem Vi⸗ 
trioloͤle mehr braußte. 5 

Inzwiſchen begoß ich doch noch 65 Gran der ausge⸗ 
gluͤheten Erde mit Scheidewaſſer, das fie nicht eher ans 
griffe, bis ich das Gemiſche mit Brunnen verduͤnnete. Es 
ſchiene ſich in ein ſchmierichtes Weſen aufzuloͤſen, und da nach 
einigen Tagen alles genau von einander abgeſondert wurde, 
fo bliebe mir im Seiher nicht mehr als 15 Gran der calei⸗ 

irten 
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nirten Erde übrig; die ſich aber durch keine Säure weiter 
angreifen lies, und einen trocknenden Geſchmack hatte. 
Der Niederſchlag mit Weinſteinoͤl wog vier Gran. Er be— 
ſtand aus zarten weiſſen im Waſſer nicht ſchmelzenden 
Spießchen, die auf der Zunge etwas zuſammenziehend 
ſchmeckten, ſich ſtumpf zwiſchen den Zaͤhnen beiſſen lieſſen 
und mit Salmiakſalze vermiſcht, urinartig rochen. 

Da ich ein andermal von der weißen mit Vitriolgeiſt 
ausgezogenen Erde mit Scheidewaſſer begoß, und das auf: 
geloͤſte von dem uͤbrigen abſonderte und anſchießen lies: ſo 
bekam ich ein Salz, das etwas nach Salpeterſaͤure ſchmeckte, 
auf der Zunge trocknete und zuſammen zog, ſich ſchwer 
beiſſen lies und aus kleinen glaͤnzenden Federn und Spieß. 
chen beſtand. 

Einen Serupel ausgelaugten Bodenſatz aus der Eulen⸗ 
hoͤfer Quelle begoß ich mit viermal fo viel Vitriolgeiſt, das 
Gemiſche braußte zuſammen ſtark, und nach einigen Stun⸗ 
den hatte ſich die ganze Maſſe in einen ſehr weißen Teig 
verwandelt, den ich mit Waſſer verduͤnnete, durchſeihete 
und auswuſch. Im Loͤſchpapiere waren nur 15 Gran Erde 
übrig, die ganz weiß ausſahe, aͤuſſerſt zart war, leicht ab⸗ 
faͤrbte, trocken und erdicht ſchmeckte, und mit Salmiakſalze 
gerieben, nicht den geringſten Geruch von ſich gab. Was 
durch das Loͤſchpapier gegangen und eine gelbe Lauge war, 
ſchlug ich mit Weinſteinoͤl nieder, und erhielte nach vorſichti⸗ 
gem trocknen des Seihers 5 Gran einer roͤthlichgelben, et⸗ 
was laugenhaft ſchmeckenden feſt zuſammenhangenden Erde. 
Der Seiher hatte nicht mehr als 3 Gran am Gewichte zu⸗ 
| gaemmen. 

Da ich wieder 15 Gran auf die naͤmliche Art behandelte; 
ſo erhielte ich nach dem Durchſeihen eine gelbe Lauge, die 
ich nach und nach abrauchen lies. Es fielen unter der Zeit 
kleine zarte ſpießfoͤrmichte Cryſtallen zu Boden, und am Ende 

trocknete 
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trocknete alles in ein braͤunliches ſchmierichtes Salz ein, 
das an der Luft zerfloß, ſehr — und A ‚ieriofifh 
ſchmeckte. 

Ich loͤſete etwas davon im Waſſer auf, und. da ich ihm 
einige Tropfen Gallaͤpfeltinctur zuſchuͤttete: ſo bekam ich 
eine ſchoͤne ſchwarze Dinte. Zehn Gran der im Seiher zu⸗ 
rück gebliebenen Erde, verlohr eine Zeitlang geglüht, 2 Gran 
am Gewichte, ſie ſchmeckte trocknend; aber nicht laugenhaft. 

Die caleinirte Erde ſchaͤumte zwar mit Vitriolgeiſt nicht, 
inzwiſchen fing er doch, da ich noch etwas Waſſer zugoß, an 
in ſie zu wirken. Die filtrirte Solution ſahe gelblich aus, 
und mit Weinſteinoͤl vermiſcht, lies ſie eine feine Erde fallen, 
die trocknend war und zwiſchen den Zaͤhnen bey dem An⸗ 
beißen ſtuͤmpfte. Noch mehr loͤſete von ihr der Salpeter⸗ 
geiſt, oder das Scheidewaſſer auf. Fuͤnf Gran, die ich 
damit begoß und zuſammen nach einiger Zeit mit Waſſer 
verduͤnnte und durchſeihete, ließen im Seiher 22 Gran un⸗ 


aufgeloͤſte Erde zuruͤck. 


Die leztere ſahe ſehr weiß und beſtand aus feinen glän- 
zenden Bläschen und Spießchen; fie lies ſich überaus weich 
anfuͤhlen, ſchmeckte trocknend und war ſtumpf bey dem An⸗ 
biſſe. Der mit Weinſteinoͤl gemachte Niederſchlag von der 
durchgeſeiheten Solution wog nur 1 Gran. Das Pulver 
war gelblich, am Geſchmack erdicht und knirſchte etwas 


zwiſchen den Zaͤhnen. 


Funfzehn Gran des ausgelaugten Ueberbleibſels aus 
dem Brunnen von der Raſenquelle, die ich mit Vitriolgeiſt 
begoß, wurde ebenfals in einen weiſſen Brey verwandelt. 
Ich lies ihn wieder eintrocknen, dabey er ſehr feſt zuſam⸗ 
menhackte. Die Maſſe ſahe gruͤngelb aus, ſchmeckte ſehr 
vitrioliſch und hatte 12 Gran am Gewichte zugenommen. 
Nach dem Durchſeihen der verduͤnnten Solution behielt 
ich 142 Gran weißlichgraue, uͤberaus leichte und zarte Erde, 

die 
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die trocknend ſchmeckte, uͤbrig: mithin hatte ich dem An⸗ 
ſehen nach, gar nichts an den 15 Granen verlohren, da über« 
dies der Seiher 2 Gran ſchwerer wog. 


Die Lauge war blaßgelb und lies unter dem en 
kleine Salzſpießchen fallen. Das Salz, das ich nach dem 
völligen Eintrocknen erhielte, ſahe zum Theil braͤunlich aus, 
zum Theil waren es kleine weiße Spießchen; alles ſchmeckte 
ſaͤuerlich, nachmals aber herbe, ſtumpf, zuſammenziehend, 
und machte die Gallaͤpfeltinctur zur Dinte. Am Gewichte 
betrug es 1o Gran. Wenn ich die niedergeſchlagene Eiſen⸗ 
erde eine Zeitlang calcinirte, fo wurde fie zwar ſchwaͤrzlich, 
allein ihre geringe Menge entzog mir die Gelegenheit, ſie 
völlig in Eiſen zu verwandeln. Ich darf inzwiſchen gar 
nicht zweifeln, daß nicht in den 3 Quellen eben der zerſtoͤhrte 
Grundſtoff des Eiſens vorhanden ſey, den ich nach ſcharfen 
Roͤſten der hieſigen Eiſenkieße erhalten habe, und der faſt 
wie Berlinerblau ausſahe. 


Denn ich bekam eine chwärzliche dere Maſſe, die 
der Magnet gut anzog, wenn ich von der gelben Erde, welche 
die Brunnen abſetzen, eine ſchickliche Menge mit Baumoͤl 
zum Teige machte, ſie etliche mal im Tiegel abbrannte, und 
endlich noch fo lange gluͤhen lies, bis wenig Dämpfe mehr in 
die Höhe fliegen. Eben ſo hat auch der Bodenſatz der Brun⸗ 
nen einen wahren Vitriol mit der Vitriolſaͤure gegeben. Nur 
muß ich erinnern, daß die Saͤure die gelbe Erde wenig und 
ohne groſſes Schaͤumen angreift, und nur einen Theil von 
ihr auflöft, doch fo, daß die filtrirte Solution zu einem Vi⸗ 
triol anſchießt, der auſſer ſeinen uͤbrigen Eigenſchaften eine 
widrige Bitterkeit vorher empfinden laͤßt. 


Vergleicht man nun die leztern Verſuche mit den ausge- 
laugten Ueberbleibſeln unter einander, ſo folgt, daß ſie aus 
Eiſentheilen beſtehen, die mit der Säure einen wahren Vi⸗ 

triol 
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triol machen, und daß fie der Ref‘ von dem oben ewähnten | 
zerſtoͤrten Vitriol ſind. 

Die Eiſenerde mit der gleich zu beftimmenben; uuf das 
genaueſte zuſammenhaͤngend, erregt das Brauſen, das 
man bey dem Aufgießen der Saͤure anmerkt. Es iſt daher 
ſo wenig hinlaͤnglich, die Gegenwart einer alkaliſchen Erde 
zu beweißen, als der Geruch, den die mit dem Weinſteinoͤl 
niedergeſchlagene blaßgelbe und groͤßtentheils aus Eiſenocker 
beſtehende Erde von ſich giebt, wenn man ſie mit Salmiak 
reibt: da eben das auch erfolgt, wenn man Blutſtein und an⸗ 
dere von aller kaliſchen Erde freye Mineralien hierzu nimmt. 

Was hergegen von dem Ueberbleibſel der Vitriolgeiſt am 
wenigſten angreift, das Scheidewaſſer zum Theil, jedoch ohne 
Brauſen zerfrißt, und mit dem Salmiak keinen Uringeruch 
giebt, iſt eine wahre ſelenitiſche Erde. Die Zunahme des 
Gewichts der leztern nach der Begießung mit Vitriolſaͤure 
zelgt/ daß ſie jene begierig an ſich ziehe, und mit ihr in 
ein aus Erde und Saͤure zuſammengeſeztes Mistelfalz uͤber⸗ 
gehen koͤnne, wie man ſonderlich an ihrer Ver miſchung mit 
Scheidewaſſer bemerkt. Sie iſt aber nicht als kaliſche 
Erde, ſondern bereits in dem Gebirge verwandelt und als 

wahrer und vollkommner Selenit von dem vorbeyſtreichenden 
Waſſer abgeſpüler worden. Dieſe ſelenitiſche Erde macht 
den groͤßten Theil der Beſtandtheile unſerer Waſſer aus, 
und ſollte dieſes nicht, wenn man die Claſſen und Ordnun⸗ 
gen der mineraliſchen Brunnen nach der Menge ihres Ge⸗ 
halts abtheilt, dem Herrn Cartheuſer und andern Gelegen- 
heit geben, eine Claſſe von ſelenitiſchen Waſſern feſt zu ſetzen. 
Es iſt wahr, daß ſie der Vitriol ſehr kenntlich macht, aber 
er iſt nicht ihr Hauptbeſtandtheil. Da der Vitriolgeiſt bey 
der Aufloͤſung der Eifenerde zugleich auch etwas von der mit 
ihr verbundenen ſelenitiſchen zerfrißt, wie man ſieht, wenn 
man eh Bodenſatz der Fr Solution betrachtet: 
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fo iſt es ſchwer, ihre Menge einzeln zu beſtimmen. Allein, 
ich glaube doch, daß man allemal jede ziemlich zuverlaͤſſig 
auf 4 des ganzen rechnen koͤnne, und daß dieſes beſonders 
bey der Hauptquelle eintreffe. Eine Menge Bodenſatz von 
einem jeden Brunnen und oft wiederholte Verſuche laſſen 
ubrigens nur das genaueſte Verhaltnis angeben. 
Da aber dieſe in den Kluͤften aus dem Spate und aͤhn⸗ 
lichen Steinen von dem Waſſer abgeſpuͤlte und fortgeriſſene 
Erde in demſelben ſchwimmt, und nicht ehe ganz ſichtbar wird, 
bis es voͤllig abgeraucht worden iſt: ſo muß noch etwas in ihm 
befindlich ſeyn, daß ſie ſo zertheilt und ſchwebend haͤlt. Es iſt 
nicht zu glauben, daß es die von der Eiſenerde losgemachte 
Saͤure ſey, da ſie ſolche an und vor ſich nicht gaͤnzlich auf⸗ 
loͤſen kann, in gar zu geringer Menge darinnen vorhanden 
und jene ſchon unſichtbar iſt, ehe ſich noch der zarte Vitriol 
zerſtoͤhrt. Es iſt alſo nichts uͤbrig, als die oben erwaͤhnte 
Fettigkeit, welche den Waſſern beygemiſcht iſt, die ich hierzu 
vor geſchickt halte. Eine Menge Beyſpiele beweiſen, daß 
ein brennbares Weſen durch chymiſche Handgriffe fo mit 
dem Waſſer vereiniget werden kann, daß es wieder andere 
Wöcper i in ſich ſchluckt und unſichtbar in ihm erhaͤlt. 
Eben die Fettigkeit ift es aber auch, die den feinften 
Theil der von dem Waſſer ſich trennenden Eiſenerde an der 
Oberflache ſchwimmend erhaͤlt und eine ſehr duͤnne Haut 
mit ihm macht, die mit allerhand Farben ſpielet. Ich 
lies eine Menge von dem Sinter der Haupt⸗ und der Eulen⸗ 
hofer Quelle ſammlen und trocknen, Er beſtande aus ei⸗ 
nem gelben Pulver, das eben ſo ausſahe „ wie die zu Bo⸗ 
den geſunkene gelbe Erde, aber wie mir deucht, viel zaͤrter 
war. Ich kochte etwas davon aus, und filtrirte es nachge⸗ 
bends. Allein ich erhielte nichts als etwas gelbes Waſſer, 
das mit der beſchriebenen Fertigkeit durchzogen war. Ich 
brennte ferner einen Theil derſelben mit Baumol aus, wie 
ich 
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ich mit der Eiſenerde gethan hatte, und erhielte aus beyder⸗ 
ley Art eine ſchwaͤrzliche Maſſe, die der Magnet anzog. 
Endlich zum völligen Beweiß des Daſeyns der Eiſenerde im 

Sinter erinnere ich noch, daß der Vitriolgeiſt einen Theil 
davon aufloͤſt, und in Vitriol, der ſo bitterlich, wie der 
aus dem Bodenſatze ſchmeckt, verwandele. Die Bitterkeit 
aber iſt eben die, welche das Steinoͤl oder auch der in einem 
ſchicklichen Mittel aufgeloͤſte Bernſtein hat. 

Ob nun gleich die drey Quellen in Anſehung ihrer Be⸗ 
ſtandtheile uͤbereinkommen und jede einen ſehr zarten Eiſen⸗ 
vitriol, mineraliſches Alkali, Brunnenſalz, Kochſalz, ſe⸗ 
lenitiſche Erde, und eine der feinften Naphte ähnliche Fet⸗ 
tigkeit enthaͤlt: ſo ſind ſie doch dadurch verſchieden, daß jede 
von dem einen Beſtandtheile etwas mehr, als die andere bey 
ſich fuͤhret, und daher die mit ihnen angeftellten Verſuche 
zwar im Weſentlichen überein kommen, aber in Nebendin⸗ 
gen noch ſichtbar von einander abweichen. f 


Die Hauptquelle enthaͤlt zwar mehreres, das ſie nach 
dem Abrauchen zuruͤck laͤßt, und vorzuͤglich den meiſten Se 
lenit. Allein ſie hat weniger zarten, leichter zerſtoͤrbaren 
Vitriol, eine feinere Fettigkeit und mehrere elaſtiſche Luft, 
wie man aus der Menge Blaͤschen, ihrer geſchwinden Zer⸗ 
ſtoͤhrung, und der endlich völlig verſchwindenden Farbe, 
die ihr die Gallaͤpfeltinctur giebt N eben. kann. Di 2; Eu 
lenhoͤfer Quelle halt an ſich mehrere und härtere Beſtand. 
groͤbern Eiſenvitriol, mehreres Brennbare und weniger Se⸗ 
lenit als die Hauptquelle. Die dritte Quelle hat noch mer 
niger fire Beſtandebeile, aber gleich viel Selentt, als die 
erſte, mehr Brennbares als die zwote, einen noch feſtern 
Eisenvitriol, und im Gründe betrachtet, in gleicher Menge 
Waſſer mehr Salz, als die übrigen beyden. N 
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Da die Stärfe des Vitriols von der beſtaͤndigen Säure 
abhaͤngt: ſo muß ſie in den beyden lezten Quellen betraͤcht⸗ 
licher ſeyn, als bey dem Hauptbrunnen. Mir deucht, daß 
es das Verhaͤltnis deſſelben einigermaßen beſtimmen kann, 
wenn man ſich hierzu des Monros (*) Verſuch derglei⸗ 
chen Waſſer nachzumachen, bedienet. Ich habe gefun⸗ 
den, daß ſich in ſo ferne die Quellen zu einander wie 

5 

verhalten. n 


Dieſe Beſtandtheile find in einem hͤchſt. einen, laden 
und durchdringenden Waſſer aufgeloͤſt. Es ſind zwar die⸗ 
ſelben mit den hier herum quellenden gemeinen Brunnen von 
einerley fpecifiquen Schwere, da fie aber fremde Theilchen 
in ſich haben: ſo folgt, daß fie leichter ſeyn muͤſſen, wie ge⸗ 
meines Waſſer, und zwar wieder in der Ordnung, daß die 
Hauptquelle, da fie das mehreſte Sediment zurüͤck läßt, die 
leichteſte und die Raſenquelle die ſchwerſte ſey. Sie ſind 
Grundwaſſer, die aus dem Innern der Erde einen Weg 
gefunden in die Hoͤhe zu kommen, Mineralien in ſich zu 
nehmen und in ihrer Oberflaͤche mit ihnen ee SER 
Se hervor zu fließen. 

Zu diefen in den Ronneburger Waſſern vorhandenen 
Sehändrgeen rechne ich endlich noch die mehr, als gewoͤhn⸗ 
liche Menge einer ſehr elaſtiſchen Luft, die zu gleicher Zeit ſeine 
Zwiſchenraͤume ausfuͤllt, und bey irgend einer Gelegenheit, 
die ihr vorkommt, ſich geſchwind auszudehnen anfaͤngt. 
Sie iſt es, welche in der Geſtalt kleiner Perlen und Blaͤschen 
in die Höhe ſteigt, wenn man ſaure Geiſter in das Waſſer 
ſchuͤttet, und wenn Luft, groſſe Kaͤlte, oder Waͤrme einen 
freyen Zugang Barzu haben. > Denni in beyden Be hoͤrt 

das 


(*) Er liefert feine Worföläge in den Coimsurifän Verſuchen 
und Bemerkungen im — n. 7. S. 56. u. f. 
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das Gleichgewicht zwiſchen der innern und aͤuſſern Luft auf, 
und ſie erſcheint auf die angefuͤhrte Art. Sie iſt zu gleicher 
Zeit der Weg, auf welchem die erwaͤhnte Saͤure das Waſſer 
verlaͤßt, und eben um deswillen hoͤrt die Miſchung der Brun⸗ 
nen auf, fo bald ſich die Luft allmaͤlich oder geſchwinde los macht 
und verlieret. Ich wuͤrde leicht bewogen werden, ihr die 
ganze Erhaltung der Grundmiſchung der Waſſer beyzule⸗ 
gen, wenn ja ein Vitriol in der Natur ohne Saͤure ſeyn 
koͤnnte, und wenn nicht Marggrafs (*) Verſuche uͤberzeu⸗ 
gend darthaͤten, daß immerfort etwas anderes darhinter ſtecke, 
wo auch erdichte Theile im Waſſer unſichtbar vorhanden ſind. 
Es iſt alſo meine Meinung weit davon entfernt, daß ich den 
ſehr flüchtigen Geift der Mineralwaſſer mit der ſehr elaſtiſchen 
Luft verwechſeln ſollte, ungeachtet ich glaube, daß die er⸗ 
ſtere eben fo leicht und fluͤchtig, ja noch fluͤchtiger ſey als 
die leztere, weil ſie ihr gleichſam zum Vehicul dienet. 


Dritter Abſchnitt. i 

Von der Kraft und Wirkung dieſer und aͤhnlicher 
Ciſeenhhaltigen Waſſer. | 
u Fin g man nun die beſchriebenen Quellen uͤberhaupt 
und ohne Ruͤckſicht auf ihren Gehalt; ſo ſiehet man, 

daß ſie als hoͤchſt leichte, mit ihren Beſtandtheilen genau 
verbundene, fluͤſſige Koͤrper in dem Magen und Daͤrmen, 
die daſelbſt vorhandenen nuͤtlichen oder ſchaͤdlichen Dinge 
verduͤnnen, auflöfen, in ſich nehmen und verändern muͤſſen. 
Sie werden durch dieſe Eigenſchaften, das was die Ober⸗ 
fläche des Magens und der dünnen Daͤrme uͤberzieht, los⸗ 
weichen, ſie werden ferner den ihnen anhaͤngenden Schleim 
| | eg | aufloͤſen 


(*) Diefe Abhandlung findet ſich in der Hiſtoire de l' Academie 
royale des Sciences de Berlin, de Pannée 1752 p. 131. 
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aufloͤſen und beweglich machen; dadurch muͤſſen ſie noch 
weiter die Galle und alle übrigen ſich in die Daͤrme er. 
gießenden Säfte verduͤnnen, ihre Salze trennen und auf 
loͤſen, ſie in ſich nehmen, und ihre Entfernung beſchleunigen. 
Denn das iſt die groſſe Wirkung des an ſich ſehr leichten und 
flüfjigen Waſſers. Seine Durchdringlichkeit verſchaft ihm 
ſchon ohne alle andere Beyhuͤlfe einen Zugang in die klein⸗ 
ſten Zwiſchenraͤume derer am Ende allezeit durchdringlichen 
Körper, | 

Es wird dahero auch in die feſten Theile des Kanals 
der Eingeweide wirken und eine jede Fiber anfeuchten, und 
ſie, wenn ſie zu ſtraf iſt, beweglich und nachgebend machen. 

Allein damit endigt ſich die Wirkung des hoͤchſt einfachen 
Elements noch nicht. Seine Fluͤßigkeit und der hierzu be⸗ 
ſonders eingerichtete Bau der Oberflaͤche der Daͤrme beſchleu⸗ 
niget ſeinen Uebergang durch die Milchadern und Fließwaſſer⸗ 
gefaͤße in die Blutadern und in das Blut. Allein, ehe es 
noch dahin kommt, wirkt es in die kleinen aus den Daͤrmen 
nach dem Milchſaftbehaͤltnis laufenden Kanaͤle. 

Hier muß es die engeſten Gaͤnge und Haarroͤhrchen nach⸗ 
gebend machen und erweichen, indem es auf den Widerſtand, 
den es in ihnen findet, zu wirken anfängt, die vorkom⸗ 
menden verſtopfenden Theilchen aufloͤſen, erweichen, in ſich 
nehmen und zum weitern Fortkommen beweglich machen. 
Eine Eigenſchaft, die an ſich um ſo viel betraͤchtlicher iſt, da 
in den zarten Gefaͤßen der aus den Daͤrmen kommende 
und nur allzu oft nicht hinlaͤnglich bearbeitete Milchſaft zu 
nichts mehr, als betraͤchtlichen Verſtopfungen Gelegenheit 
giebt, indem er ſich an die Seiten der Kanäle anhaͤngt und 
ihren Durchmeſſer verengert. Eben ſo groß die Wirkung 
des leichteſten und fluͤſſigſten Waſſers auf die Gefäße und 
den in ihnen flieffenden Milchſaft iſt, eben fo wichtig wird 
fie auch in Anſehung der übrigen Adern, in die es uͤbergeht. 

b Das 
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Das ganze Blut, welches ſich in ihnen befindet, iſt der 
Theil, auf den es ſo nachdruͤcklich wirket: indem es daſſelbe 
anfaͤnglich nur verdünnt, ſich mit ihm innig vermiſcht, feine 
Beſtandtheile auseinander ſezt, und mit ihnen die kleinſten 
Gefäße durchwandert. Hier wird es wiederum die ſchlei— 
michten Theile des Blutes verduͤnnen und ſie mit dem übrigen 
vereinbaren, die Gefäffe von ihnen abwaſchen, die ſalzich⸗ 
ten Theile und die Schärfe aufloͤſen und in ſich ſchlucken, damit 
dadurch ihre leichte Abſonderung von der Blutmaſſe zu⸗ 
wege gebracht werden kann. Es wird dieſer durchdringende 
Koͤrper auch ferner auf die Fibern der Kanaͤle ſelbſt wirken, 
ihre Oberfläche abſpuͤlen, ſie biegſam und nachgebend machen, 
und alſo ihre angehenden Verſtopfungen vertreiben, oder auch 
die bereits vorhandenen wieder vermindern und aufheben. 
Und ſo dauert die Wirkung deſſelben bis in die Werkzeuge 
fort, die alle Arten der Feuchtigkeiten unſerer Maſchine, als 
zum Beyſpiele die, welche ſich in den Kanal der Daͤrme zu 
Berichtigung der Verdauung ergießen, abſondern. Ferner 
beſchleuniget es die Abſonderung des Urins, der unmerkli⸗ 
chen Ausduͤnſtung und aller andern Arten von Feuchtigkei⸗ 
ten, ohne welche die gaͤnzliche Reinigung der Blutmaſſe 
nicht ſeyn oder auch andere Verrichtungen des Koͤrpers nicht 
erhalten werden koͤnnen. Eine ungeheure Menge Krank⸗ 
heiten, die bald in der unrichtigen Beſchaffenheit der feſten, 
bald der fluͤſſigen Theile, ihren Urſprung hat, wird auf die 
Art, entweder im Werden erſtickt, oder auch, wenn ſie ſich be⸗ 
reits gebildet hat, wieder gehoben. Darf man ſich alſo wun⸗ 
dern, wenn Fried. Hofmann, Hahn und andere dem reinen 
leichten Waſſer ſo groſſe Lobſpruͤche beylegen, und durch 
Beyſpiele ſeine Thaͤtigkeit und herrliche Wirkung beweiſen. 
Die Waſſer zu Sofa, find nach des Ritters von Linne Ans 
geben (*), Quellen eines ſehr leichten mit weniger minera⸗ 

a | ee liſchen 
(*) Man ſehe hieruͤber deſſelben Weſtgothiſche Reiße S. 304. nach. 
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liſchen Fertigkeit angefüllten Waſſers, und doch iſt ihr Ge- 
brauch den Schweden ſo koſtbar und ſo wuͤrdig geworden. 
So viel kann alſo ſchon ein leichtes, klares Waſſer 
thun. Sind mit ihm aber auch noch andere Beſtandtheile 
innigſt verbunden, die an ſich eben die Wirkungen auf die 
fluͤſigen Theile des menſchlichen Körpers haben; fo muß 
der Erfolg in Vertreibung der Krankheiten und Wiederher⸗ 
ſtellung der Geſundheit deſto einleuchtender ſeyn; da nun 
beyde zuſammen wirken. => 
Ich habe oben durch Verſuche gewieſen, daß den Ron⸗ 
neburgiſchen Quellen ein zartes mineraliſches Alkali beyge⸗ 
miſcht ſey. Alle Salze haben die Eigenſchaft, den Zuſam⸗ 
menhang der Koͤrper zu zerſtoͤhren, und beſonders loͤſen 
die laugenhaften Salze die thieriſchen Saͤfte am leichteſten 
auf. Sie brechen zu gleicher Zeit eine jede Schaͤrfe, die 
ihnen in dem Blute entgegen geſezt iſt, und befoͤrdern ihre 
Trennung von dem ganzen. Daher werden die Waſſer noch 
ſtaͤrker in dem Kanal der Eingeweide die Säure zer⸗ 
ſtoͤhren und verſuͤßen, die Schärfe mindern, die Galle und 
den Schleim, der ſie uͤberzieht, aufloͤſen und zum Abgange 
geſchickt machen. Sie werden aber nicht nur dieſe Wirkung 
in den Daͤrmen thun, ſondern ſie auch noch in den Milch⸗ 
und Gekroͤsadern und uͤberhaupt in allen Arten der Blut⸗ 
und Fließwaſſergefaͤße fortſetzen, den Schleim in ihnen auf- 
loͤſen, das dicke Blut verdünnen, und alle Abſonderungen 
ohne Unterſchied erleichtern, eig 
Hierinnen kann ihnen nichts mehr zuſtatten kommen, 
als die beygemiſchte Fettigkeit. Es iſt bekannt, daß die 
Wirkung der Laugenſalze aufzulöfen und zu verduͤnnen un⸗ 
gemein verſtaͤrkt wird, wenn fie mit verbrennlichen Thei⸗ 
len genauer vereiniget werden. Die Natur hat in die⸗ 
ſen Brunnen in dem innern der Erde durch die Verbin⸗ 
dung des mineraliſchen Alkali mit dem verbrennlichen Br 
ee, rt 
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Art Schwefelleber oder vielmehr eine mineraliſche Seife be- 
reitet, und ſie in dem Waſſer ſelbſt aufgeloͤſt, die nun um ſo 
viel leichter ihre in den Kanal der Eingeweide angefangene 
Wirkung bis an das Ende des kleinſten Gefaͤßes in der 
Oberflache der Haut oder an irgend einem andern Orte 
‚auszuüben und weiter zu treiben im Stande iſt. 
Auch in dem Brunnenſalze, das in den Ronneburger 
Waſſern gefunden wird, liegt etwas, das ihre auflöfenden 
Kraͤfte verſtaͤrken kann. Es iſt bekannt, daß dieſe Salze 
ihrer Feinheit wegen leichter in dem Waſſer ſchmelzen, als 
die mehreſten von der Art, die man durch die Kunſt hervor⸗ 
gebracht hat. Eben die Theilbarkeit und ihre Verlierung 
in die ſubtilſten Feuchtigkeiten unſerer Adern verſchaft ihnen 
den Zugang in die an ſich engeſten und den Verſtopfungen 
am meiſten ausgeſezten Gefäße. Auch noch zu der Zeit 
thun ſie es, wenn ſie ihre Wirkung in dem Magen und den 
Daͤrmen geendigt haben. Daher geben ſie nicht nur als 
reitzende Mittel ſchon in dem Kanale der Eingeweide zu ei⸗ 
ner leichtern oder gar vermehrten Oefnung Anlaß, ſondern 
dieſe Wirkung thun ſie auch, indem ſie alle Abſonderungen 
erleichtern. So wie ſie die Feuchtigkeiten nach den Nieren, 
nach der Oberflaͤche der Haut begleiten und treiben, ſo ver⸗ 
mehren ſie ihre Abſonderung und Ergießung in den Kanal 
der Daͤrme. Sie verduͤnnen die daſelbſt ſich verdickende 
Theile, fie befördern das Abſpuͤlen des Schleims von der zot⸗ 
tichten Haut, und vermehren ſo wohl den Schweiß als die 
Oefnung und fo weiter. Ich uͤbergehe die naͤmlichen Wir⸗ 
kungen, die von dem Kochſalze, das ſie bey ſich fuͤhren, 
herruͤhren koͤnnen. 

Dieſe Waſſer find demnach ein Mittel, welches nicht 
nur alles, was der Magen und Daͤrme in ſich enthal⸗ 
ten, erweichen, aufloͤſen, verduͤnnen, in ſich nehmen und 
zur Ausleerung zubereiten; ſondern auch eine ähnliche Wir- 
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kung in den Adern aller Art, in den lymphatiſchen und Ab⸗ 
ſonderungsgefaͤßen verrichten. Sie loͤſen die Saͤfte auf, ſie 
machen fie mit dem Blute fo zu einer einfoͤrmigen Maſſe, 
daß ſie durch die eroͤfneten Werkzeuge, welche die Reini⸗ 
gung des Koͤrpers BR, eee und ee 
werden koͤnnen. 

Es iſt aber ſehr oft nicht nur nöthig, daß die fluͤßigen 
Theile verduͤnnt und beweglich gemacht; ſondern auch die 
feſten geſtaͤrkt werden. Das leztere allein iſt vielmals ſchon 
zureichend, die ſchleimichten Saͤfte zu zerſtoͤhren und die Ver⸗ 
ſtopfungen zu heben, indem die geſtaͤrkten Gefaͤße ſich nun⸗ 
mehro freyer und lebhafter zuſammen ziehen, nachdruͤcklicher 
auf die in ihnen enthaltenen Feuchtigkeiten wirken und ſie von 
denen Orten abtreiben, wo ſie ſich anzuhaͤngen beginnen. 
Das Eiſen, wenn es mit dem Blute vermiſcht wird, 
als eine feine Erde die kleinſten Gefaͤße durchwandert und 
ſich an die Fibern anlegt, iſt das Mittel, daß die zu be⸗ 
foͤrdernde Staͤrkung am meiſten ſchaft. Man findet es in 
dem Blute und den Saͤften der geſuͤndeſten Thiere, und 
fieht daraus, daß es nothwendig und ein zur Erhaltung, 
auch der menſchlichen Geſundheit unentbehrlicher Theil ſey. 
Daher verſchaft man den Körpern ihre Staͤrke und Lebhaf⸗ 

tigkeit wieder, welche es verlohren haben, und aus den Urſachen 
krank geworden find, wenn man es ihnen an und vor ſich, oder 
ſo, daß es andern Mitteln genau beygemiſcht iſt, beybringt. 

Am geſchwindeſten geht ſeine Wirkung in unſern Koͤr⸗ 
per, wenn es in ihm als ein Salz kommt, und dieſes ge- 
ſchiehet, wenn man es als Vitriol nimmt. Der Vitriol, 
deſſen Baſis das Eiſen iſt, wird nicht nur ſchon den Magen 
ſtaͤrken, feine Faſern zuſammenziehen, feine Bewegung leb⸗ 
hafter machen, die Verdauung befördern, die wurmfoͤrmige 
Bewegung der Daͤrme vermehren; ſondern auch in den 
zweyten Wegen fortfahren, ſtaͤrkende Kräfte zu aͤuſſern und 
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ſie zulezt in dem Urſtoffe des thieriſchen Koͤrpers endigen. 
So erhaͤlt die ganze Blutmaſſe ihre rechte Miſchung, ihr 
vermehrter Umtrieb ſtoͤßt endlich die dichter gewordenen Blut⸗ 
kuͤgelchen in die Gefaͤße, zu den ihnen vorher der Zugang 
widernatuͤrlich verſagt war, und das muntere Anſehn der 
Kranken zeigt, daß der ganze Umlauf des Blutes freyer, die 
Ausſonderungen leichter, und die Ausleerungen ungeſtoͤrter 
ſind. Die feinſte Eiſenvitriolart findet ſich nun auch in den 
Quellen der Ronneburger Mineralwaſſer, und dieſes giebt ih⸗ 
nen vorzüglich den größten Theil der guten Wirkungen, den 
man bey ihrem Gebrauche bemerkt. Mehr hat man, die lez⸗ 
tere beſonders, von den zwo Quellen zu erwarten, naͤmlich der 
Eulenhoͤfer und der Raſenquelle, da in ihnen der Vitriol in 
groͤſſerer Menge und von einer mehrern Feſtigkeit, beſon⸗ 
ders in der lezten zu ſeyn ſcheint. Sie werden alſo mehr 
ftärfen, die feſten Theile zuſammenziehen, und überhaupt die 
Schwaͤche der Faͤſergen verbeſſern, wenn inzwiſchen die Haupt⸗ 
quelle die Verduͤnnung der Blutmaſſe und der von ihr her⸗ 
ſtammenden Saͤfte bewirkt. Ich halte dafuͤr, daß dieſe und 
aͤhnliche Waſſer ihrer Vermiſchung mit denen in dem Magen 
und übrigen Eingeweiden befindlichen Säften aller Art unge⸗ 
achtet, ihren Vitriol unzerſtoͤrt behalten, und daher faſt eben fo 
durch die Milchgefaͤße ins Blut kommen, als wie ſie getrun⸗ 
ken worden ſind. Niemals nehmen ſie hier nach den ge⸗ 
machten und oben beruͤhrten Verſuchen einen ſolchen Grad 
der Waͤrme an, der ihre Grundmiſchung gaͤnzlich aufheben 
und die Eiſenerde aus ihnen niederſchlagen kann, ehe ſie noch 
von da nach dem Blute uͤbergegangen ſind, als welches alle⸗ 
zeit in einer Stunde und weniger geſchiehet. Beſonders 
muß es von den beyden leztern Quellen gelten, die ungleich 
mehrere Waͤrme und Zeit erfordern, ehe ſie ſich veraͤndern 
und unſchmackhaft werden. Ich fuͤrchte um ſo vielweniger 
die wider dieſe Meynung angenommene Erfahrung von den 
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ſchwarzgefaͤrbten Excrementen. Es geſchiehet nicht bey al- 
len, und wo es ſich zutraͤgt, da mag wohl ein Theil des 
Vitriols, aber noch nicht aller, und nur der von dem Waſſer, 
welches bis in die dicken Daͤrme Gelegenheit gefunden, zu 
kommen herruͤhren. Wenigſtens genießt man ſo oft Vegeta⸗ 
bilien, deren herbe Theile von dem Vitriol der Waſſer ſchwarz 
gefaͤrbt werden, und von dem auch die Exeremente ihre dunkle 
Farbe annehmen. Aber gewiß iſt es, daß die Miſchung der 
Waſſer in Anſehung des Vitriols bey dem fernern Umlaufe 
des Blutes nach und nach gaͤnzlich aufgehoben wird, und das 
nun geſchiedene Eiſen dor ſich allein in ihnen wirket. 

Den Uebergang der erdichten Theilchen durch die Milch— 
gefaͤße ins Blut kann man noch ſicherer von der häufigen 
ſelenitiſchen Erde erwarten. Ich habe oben angemerkt, daß 
ſie durch nichts als eine gaͤnzliche Eintrocknung des Waſſers 
von ihm koͤnne geſchieden werden, und dieſes iſt genug fuͤr 
ihre dem Waſſer beſtaͤndig bleibende Beymiſchung. Mit 
der Eigenſchaft werden ſie, als kleine Erdtheilchen die zar⸗ 
teften Gefäße durchwandern, den Saͤften eine gewiſſe Dich⸗ 
tigkeit geben, ſich mit ihnen anſetzen, und ſo die Fibern noch 
ftärfer machen. Der Eiſenvitriol und die ſelenitiſche Erde 
ſind alſo die Beſtandtheile der Ronneburger Mineralwaſſer, 
auf welche ſich ihre ſtaͤrkende Kräfte gruͤnden. 

Daß die angefuͤhrten Eigenſchaften ihnen alle wirklich 
zukommen, beſtaͤtigt die Erfahrung bey denen, die ſie an 

der Quelle trinken. Bey den geſuͤndeſten Perſonen erregen 
die ihnen beygemiſchten Duͤnſte, indem man ſie trinkt, in 
den Nerven der Zunge, des Gaumens und des ganzen Mun⸗ 
des eine Empfindung, die ſich ſogleich weiter bis nach dem 
innern Theile des Kopfes verbreitet, einen kleinen Schwindel 
oder eine Trunkenheit, die ſich einige Augenblicke recht deutlich 
fuͤhlen laͤßt. Hierzu traͤgt unſtreitig auch der zarte Vitriol 
das ſeinige bey, der durch die ihm eigne gelinde Zuſammenzie⸗ 
: bung 
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hung dem Eindringen des Blutes in die Fleinften Adern des 
Mundes einige Hinderung macht, und wodurch eine groͤſſere 
Menge in die uͤbrigen Gefaͤße des Gehirnes getrieben wird. 

Selten finde ich, daß die Ronneburgiſchen Waſſer Mas 
gendrucken, das Herzgeſpann, Darmweh, oder auch ein ande⸗ 
res ähnliches Uebel erregen: zuweilen übergeben ſich die, wel. 
che bey einem ſehr empfindlichenMagen gleich nuͤchtern eine 
groſſe Menge in der Eile in ſich ſchuͤtten. Es iſt aber auch 
ſelten. Die mehreſten bekommen im Anfange der Cur etliche 
widernatuͤrliche Oefnungen, die aber bald in Ordnung kom⸗ 
men und zweilen gar in eine zwey⸗ und mehrtaͤgige Verſto⸗ 

pfung uͤbergehen, n aber die e en ich alles 
beytragen moͤgen. 

Am Gemöpntichfen wien fie ea 158 n Br 
ungefähr nach einer halben Stunde vom angefangenen Trin⸗ 
ken ſchlaͤgt der Puls etwas voller und geſchwinder, auch 
ohne vorhergegangene erhebliche Bewegung, das Geſicht 
wird roͤthlich und aufgetrieben und die unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung vermehrt ſich ſo , daß fie bey der leichteſten Be⸗ 
wegung des Koͤrpers in einen ordentlichen Schweiß uͤbergeht. 
Nach einer ganzen Stunde und noch eher faͤngt das Waſſer 
auch an den Urin zu treiben. Im Anfange ſieht er jederzeit 
dunkelgelb aus, aber nach einiger Zeit wird er entweder zitro⸗ 
nengelb oder nur ſehr leicht ſtrohfarben, und zuweilen truͤbe. 
Der Schlaf bleibt mehrentheils feſt und unveraͤndert, zu ande⸗ 
rer Zeit aber wird er etwas unruhig oder iſt ſparſamer als 
gewoͤhnlich. Nichts zeigt ſich in einer mehrern Vollkom⸗ 
menheit, als der Appetit. Auch die, welche ſonſt ganz ma⸗ 
gere Mahlzeiten halten, koͤnnen ihre gewöhnliche Zeit kaum er⸗ 
warten. Zuweilen bekommen die Waſſertrinker etwas Kopf. 
weh, zu anderer Zeit Reißen in den Gliedern oder Ruͤck⸗ 
ſchmerzen, welches aber niemals von Dauer iſt. Unter 
.. AARON Schwitzen, wenn es zumal in die Fruͤhſtun⸗ 
100120 den 


94 
den fällt, zeigt ſich bey vielen ein aus rothen Huͤgelchen be: 
ſtehender Ausſchlag, der die Haut am Leibe und den Glied⸗ 
maßen rauh macht und empfindlich juckt und brennt. Er 
ſtehet dem ſcorbutiſchen oder der Art Frießel ſehr gleich, die 
man den Badefrießel nennt, und welcher ſehr oft unter dem 
Gebrauche auch anderer blutreinigenden Mittel ſichtbar wird. 
Ich übergehe hier mehrere Ereigniſſe, die man an den Koͤr⸗ 
pern derer wahrnimmt, die die Waſſer trinken, weil ich ihrer 
noch bey andern Gelegenheiten zerſtreuet, gedenken muß. 
Es iſt nicht noͤthig die Unſchaͤdlichkeit ſolcher Mineral⸗ 
waſſer entweder überhaupt oder ihrer einzeln Beſtandtheile zu 
zeigen. Alles was ſie in ſich enthalten Ex find Mittel, die 
alle Tage in Menge von den Kranken mit dem groͤßten 
Nutzen genommen und nur durch ihren Misbrauch ſchaͤdlich 
werden. Wenn daher Leute bey dem Gebrauch ſolcher Brun⸗ 
nen ſich nicht nur nicht beſſern, ſondern gar verſchlimmern: 
ſo muß man den Grund davon nicht zuerſt in ihnen, ſondern 
vielmehr in dem unrichtigen, verkehrten, unuͤberlegten, 
unzeitigen und unbeſtimmten Gebrauche ſuchen. Hundert 
Bücher find voll von den Einwuͤrfen wider dieſe groſſe Mit⸗ 
tel zu Erhaltung der menſchlichen Geſundheit; aber in tau⸗ 
ſenden hat man ſie auch widerlegt, und die Ekfaßkungk be⸗ 
fee Gruͤnde aller Widerlegungen. 
Aber die Wirkung der Ronneburgiſchen Mineralwaſſer 
liegt nicht in einzeln Theilen, denn hier wuͤrde man ſchwer⸗ 
lich mit einer hinlaͤnglichen Menge eines jeden etwas aus⸗ 
zurichten, verſehen ſeyn; ſondern in einem jeden in der Ver⸗ 
bindung mit den uͤbrigen betrachtet. Es waͤre zu voreilig 
geſchloſſen, der oder jener Brunnen haͤlt von dem oder einem 
andern Mineral nur etwas weniges; alſo wird ſeine Wir⸗ 
kung nichtsbedeutend ſeyn. Sollte dieſes Grund haben, 
wo blieben die Waſſer zu Pfeffers und zu Spa, davon 
es; viele Jahrhunderte beruͤchtigt iſt, und wer wuͤrde 
A etwas 
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etwas anders, als die Stahlwaſſer zu St. Moritz im Enger 
diner Thale in Graubuͤnden trinken, da die erſtern nur 
wenige oder gar keine, und die leztern in einem Pfunde faſt 
eine ganze Unze fefter Beſtandtheile haben (). Es iſt ge⸗ 
nug, wenn die Erfahrung zeigt, daß ſolche Brunnen geholfen 
und die Krankheiten vertrieben haben, und wiederum, wenn 
man aus dem, woraus ſie zuſammengeſezt find, ſollte es 
auch nur ein weniges ſeyn, hun anne, warum ani 
lich und heilſam geweſen. ie e 

Es ſchmeckt ſehr nach der Cparfaraneie, ı wenn man 
alle Krankheiten mit einem einigen Mittel zu vertreiben 
zuſagt, und man wuͤrde die Waſſer, von denen hier die 
Rede iſt, verdaͤchtig und ſich laͤcherlich machen, wenn man 
behaupten wollte, daß ſie allezeit helfen muͤßten, wenn 
anders die Krankheit heilbar wäre, oder der Menſch nicht 
nothwendig ſterben muͤßte, wie es Sven in Brachnum 
that. Wenn es inzwiſchen Mittel giebt, die viele Krank⸗ 
heiten heben, weil fie ſich alle aus einer Urſache 8 
und woran nie ein vernünftiger, Arzt gezweifelt hat: fo kann 
man auch von unſern verduͤnnenden und ſtärkenden Waſſern 
ſich eine wichtige Huͤlfe in ſehr vielen Faͤllen verſprechen. 
Jau! allen den langwierigen Uebeln alſo, wo es noͤthig iſt, 
die feſten Theile zu ftärfen, die Fibern ſtraffer und unbiegſamer 
zu machen, und die flüßigen- Theile auſzuloͤſen, zu eee 
und ihnen eine mehrere Beweglichkeit zu verſchaffen, oder 
auch bis auf einen gewiſſen Grad beydes zugleich zu thun, 
da wird der Gebrauch dieſer Brunnen heilſam werden. 
Alle fremde in den unſerigen gebrachte Körper wirken 
in ihm vorzuͤglich auf die ſchwaͤchſten Stellen, wie es die 
ae bee in den Kranken, oder r auch groͤßtentheils 
| e getg 8 geſunden 
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gefunden Perfonen beweißt. Folglich werden auch dieſe 
Brunnen nicht nur die ganze Maſſe des Blutes bis auf 
einen gewiſſen Grad auflöfen und die feſten Theile ſtaͤrken, 
ſondern eben die Wirkung vielmals nur in einzeln kranken 
Theilen aͤuſſern, und mithin ſo wohl Uebel BR Theile, 
* des ganzen Koͤrpers heben. i 

Unter die Krankheiten, bey welchen ein jeder Theil 
mit dem ganzen empfindet, rechne ich zuerſt die Hypochondrie, 
gegen die ſich die Waſſer nüglich brauchen laſſen, da fie die 
Verſtopfungen in der Pfortader und den Gefaͤßen der Ein⸗ 
geweide des Unterleibes heben, und ſie nebſt den uͤbrigen feſten 
Theilen, beſonders dem Nervengebaͤude ſtaͤrken. Indem 
fie nun das thun, ſo vertreiben ſie zugleich einen Schwarm 
anderer Beſchwerungen, welche die Folge und gemeinſten 
Zufaͤlle der Milzſucht find, und die in unſern Tagen leider 
mehr als jemals weit ausgebreitet gefunden werden. 

Vorzuͤglich aber find unter dieſe Krankheiten zu zählen, 
der unordentliche Appetit, die ſchlechte Verdauung, der ploͤtz⸗ 
liche Eckel vor den Speißen, ein langwieriges Erbrechen, 
öftere Verſtopfungen, eine auſſerordentliche Beaͤngſtigung, 
Drucken auf der Bruſt, unruhiger Schlaf, Schwindeln, 
Anwandlungen von Ohnmachten, Traurigkeit, ein ungewoͤhn⸗ 
licher Hang zu den ſtaͤrkſten Leidenſchaften, die mit einem 
Widerwillen der Seele verbunden ſind, als Furcht, Zorn, 
und dergleichen, ein groſſer Theil der Kraͤmpfe, in ſo ferne ſie 
durch den Zuſammenhang der Nerven, mit denen die im Un⸗ 
terleibe zertheilt ſind, abhangen, die Maͤngel der aͤuſſern 
Sinnen, die gleiche Urſachen haben, wie das Ohren- 
brauſen, die Schwaͤche der Augen und ſo weiter. 

Ferner muß man hieher rechnen den Tiefſinn, die Ver⸗ 
wirrung der innern Sinnen mit einer beſtaͤndigen Traurig: 
keit und Beängftigung oder die Melancholie. Eben ſo findet 
ſich auch in ihm zugleich ein Mittel wider die unordnungen der 
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guͤldenen Ader, wenn nämlich durch ihr Auſſenbleiben zum 
Theil diejenigen Zufaͤlle, welche ich oben erwaͤhnt habe, erregt 
werden; oder auch ſich noch Ruͤckſchmerzen, Lendenweh, Zie⸗ 
hen im Unterleibe und Reißen in den Schenkeln darzu geſellen. 

Nicht weniger werden durch die Waſſer, diejenigen 
Krankheiten gehoben, die mit den vorhergehenden einige 
Aehnlichkeit in den Zufaͤllen haben. Hierunter rechnet man 
die allgemeine Schwaͤche der Nerven bey dem weiblichen 
Geſchlechte, und die ſich hierauf vorzuglich gruͤndende Mutter⸗ 
beſchwerung. Dieſe Krankheit iſt zwar weſentlich von der 
Hypochondrie unterſchieden, und Weiber koͤnnen von der 
leztern ebenfals befallen ſeyn, ohne zugleich jene zu haben. 
Allein ſie hat mit ihr oft einen gleichen Urſprung, und wird 
daher auch gluͤcklich mit eben dem Mittel vertrieben. Und 
fo verſchwinden bey oder nach ihrem Gebrauche das Zittern 
und die Muͤdigkeit der Glieder, das hyſteriſche Kopfweh, 
das Zuſammenziehen des Halſes, der beklemmte Athem, 
die Beaͤngſtigungen, das Aufſteigen, das Poltern in den 
Daͤrmen, das ungewoͤhnliche Gaͤhnen, die Erkaͤltung der 
aͤuſſern Gliedmaßen, die oft anwandelnden Ohnmachten, der 
groſſe Trieb zu heftigen Leidenſchaften, eine Menge Kraͤmpfe, 
die bis zur Staͤrke der Epilepſie ſteigen, ohne die Sinnen 
zu betaͤuben, und dergleichen. Und die Krankheit wird 
um ſo viel ſicherer gehoben, wenn ſie von den verſtopften 
Blutflüͤſſen herruͤhret, da fie dieſelben wieder herſtellen, oder 
die Unordnungen bey ihrem Abgange aufheben. 

Auch der weiße Fluß, der ein allgemeines Verderben 
der Saͤfte und eine unnatuͤrliche Schlapheit in denen Ge⸗ 
faͤßen, aus welchen er abgeht, verraͤth, und oft an die 
Stelle der Reinigung tritt, weicht dem Gebrauche der eiſen⸗ 
haltigen Waſſer. 

Ihre Eigenſchaft das Blut zu verduͤnnen und zu ver⸗ 

ſuͤßen, desgleichen die Enden der Adern zu ſtaͤrken, machen 
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ſie heilſam in langwierigen abmattenden Schweißen ohne 
Fieber, ſie vertreiben auch die feuchte und trockne Kraͤtze 
bis zu der ſchlimmſten Gattung vom Ausſatze. Ueberdies 
ſind ſie ſehr zutraͤglich und wirkſam in den langwierigen 
Frießeln und andern ſcorbutiſchen Ausſchlaͤgen der Haut. 

Da ſie auch der Verdauung aufhelfen, einen beſſern 
Milchſaft verſchaffen, das ſchleimichte Blut aufloͤſen und 
verduͤnnen, dabey aber auch die feſten Theile ſtaͤrken: ſo 
vertreiben ſie die Cachexie, die Bleichſucht, die engliſche 
Krankheit, und die hieraus von ferne entſtehende Waſſerſucht, 
abzehrende Fieber, nebſt alle den Zufaͤllen, die noch vorher ge⸗ 
hen: als den kurzen Athem, die Schwere in den Fuͤßen, das 
Anlaufen derſelben, die geſchwinde Ermuͤdung, den ſchnellen 
kleinen und unordentlichen Puls, das Herzklopfen, die Ab⸗ 
nahme an Fleiſch und die dieſe Krankheiten fo ſehr kenntlich⸗ 
machende blaſſe Todenfarbe des Geſichtes u. ſ. w. 

Sie zerſtoͤhren überdies die in dem Blute vorhandene 
Zaͤhigkeit und Schaͤrfe, die das Gliederweh, die Gicht und 
das Podagra verurſachen, und führen ſolche durch den 
Schweiß und Urin aus. Sie befoͤrdern hiermit, daß jene 
gaͤnzlich verſchwinden, und dieſes weder ſo heftig noch ſo oft 
anwandelt; da ſie zumal nach der Staͤrkung der Verdauungs. 
werkzeuge der ferneren Erzeugung der zaͤhen und ſcharfen Un⸗ 
reinigkeiten im Blute vorbeugen. Nur allzu oft bleibt ein 
Theil der gichteriſchen Materie, nachdem ſich die Schmer⸗ 
zen verlohren haben, in den Gefaͤßen um die Gelenke, oder 
in den Gelenkbaͤndern ſitzen, und beraubt fie dadurch ih- 
rer Bewegung voͤllig. In dieſem uͤblen und nicht ſelten 
mit ziemlichen Knoten auf den ſteifen Gliedern verknüpften 
Zuſtande bringen ſie ebenfals die Biegſamkeit derſelben 
wieder. 6 
Ich habe nicht ohne Verwunderung geſehen, daß eine 
halbe Laͤhmung, die ſich unfehlbar von einer Verſtopfung 
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derer die kleinſten Nerven begleitenden Gefäße herſchrieb, 
die mit einer voͤlligen Unempfindlichkeit und Abnahme der 
Glieder verbunden war, ebenfals durch den Gebrauch der 
Ronneburger Waſſer gehoben wurde. Daher glaube ich 
zuverſichtlich, daß ſie eben das bey allen Laͤhmungen, die 
eine Schwäche der Nerven zum Grunde oder die vorher⸗ 
gehende Urſache haben, heben werden. N 
Bald liegt der Grund der Epilepſie in den Werkzeugen 
der Verdauung, ihrer Schwaͤche, den daſelbſt befindlichen 
Unreinigkeiten und fremden Körpern, bald in den verſtopften 
Blutfluͤſſen, und wiederum zu anderer Zeit in einer befons 
dern Schärfe, welche die Nerven reizt, bald in ihrer groſſen 
Schwaͤche und Empfindlichkeit. Dieſes ſind die gemein⸗ 
ſten Fälle, bey welchen dieſe Waſſer die fallende Sucht hei⸗ 
len. Eben die Wirkung haben ſie auch in allen uͤbrigen 
ſoaſmodiſchen und convulſiviſchen Krankheiten, die ſich der 
wahren Epilepſie mehr oder weniger naͤhern, und aus glei⸗ 
chen Urſachen herruͤhren. | 1 

Sie vertreiben auch das langwierige Kopfweh und die 
Migraine, wenn fie von ſcharfen in dieſen Theilen ſtocken.⸗ 
den Saͤften herruͤhren. Desgleichen heben fie die Neigung 
zu den oͤftern und langwierigen Schnupfen. Sie vermin⸗ 
dern oder verjagen auch wohl gar das ſchwere Gehoͤr, wenn 
es ſich aus dem Unterfeibe oder von einem ſtarken Zufluß 
von Unreinigkeiten nach den Ohren herſchreibt. Sie ver⸗ 
beſſern die Schwäche der Augen aus gleichen Gründen, und 
heilen zugleich die langwierigen trocknen und feuchten Ent⸗ 
zuͤndungen derſelben. n 

Weniger ausgebreitet iſt der Nutzen dieſer Waſſer in 
den Krankheiten der Bruſt, und ich weiß unter denen, die 
ihren Sitz eigentlich Hier haben, nur ein paar Arten, des 
Keichens und der Engbruͤſtigkeit, die von einer mit allzu 
vielem Schleime W, Lunge herruͤhren, zu nennen; 
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doch thun fie auch ſehr gut in den rheumatiſchen Schmerzen 
der Bruſt und einigen langwierigen Huſten, wenn fie be⸗ 
ſonders von den Maͤngeln der Eingeweide im Unterleibe ab⸗ 
zuleiten ſind. ö | 3 | 

Da oben bereits erwähnt worden ift, daß fie um ihrer 
eröfnenden und ſtaͤrkenden Eigenſchaften willen die Verſto⸗ 
pfungen in der Pfortader heben: ſo muß ich auch noch bey⸗ 
fügen, daß ſie in Abſicht auf ein jedes Eingeweide insbe⸗ 
ſondere eine gleiche Wirkung aͤuſſern. Und daher thun fie 
eben die Dienſte in Eroͤfnung der Leber und der Milz, der 
Gekroͤsadern und ihrer Druͤſen. Sie befoͤrdern die Abſon⸗ 
derung der zu der Verdauung noͤthigen Saͤfte, ſie ſtaͤrken 
den Appetit, ſie heben die Schwaͤche und das Unvermoͤgen 
des Magens die Speißen leicht zu verdauen, ſie heilen das 
Herzgeſpann, ſie ſtopfen die eingewurzelten Durchfaͤlle ohne 
Fieber, ſie vertreiben die Colieſchmerzen, ſie jagen auch die 
Wuͤrmer aller Art aus. Ueberhaupt aber ftellen fie die ge- 
ſtoͤrten Verrichtungen eines jeden Eingeweides im Unterleibe 
wieder her, und nehmen damit die erſten Anlagen zu einer 
ungeheuren Menge Kranheiten weg. Be 

Da auch die Ronneburger Waſſer den Urin treiben: fo 
reinigen fie die zu dieſer Abſonderung beſtimmten Werkzeuge, 
die Rieren, die Harngaͤnge und Blaſen von den ihnen an⸗ 
klebenden Schleime und Unreinigkeiten, und indem ſie ſolche 
auch ſtaͤrken: fo beugen fie der Erzeugung harter widerna⸗ 
türlicher Körper in ihnen oder dem Stein vor. Sie haben 
auch auf die Zeugungswerkzeuge einen heilſamen Einfluß: 
denn es iſt angemerkt worden, daß nach ihrem Gebrauche 
eingewurzelte Pollutionen ausgeblieben find. 


Eben ſo wie ſie in den allgemeinen Ausſchlaͤgen der Haut 


nuͤtzlich getrunken werden, eben fo zutraͤglich find fie auch in 
den alten Schäden einzler Theile. Man hat oft geſehen, 
daß bey ihrem Gebrauche die unreinen Geſchwuͤre an den 
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Schenkeln und an andern Theilen eingetrocknet und geheilet 
ſind. Nicht ohne Nutzen find fie auch in den Schwind⸗ 
flecken und Flechten der Haut, desgleichen im Erbgrinde 
getrunken worden. 

Es iſt uͤberhaupt noch eine anſehnliche Anzahl Krank 
heiten, welche durch ſolche eroͤfnende und ſtaͤrkende Waſſer 
vertrieben werden koͤnnen, die aber allezeit mit den angefuͤhrten 
in einer gewiſſen Verbindung ſtehen. Einige Behutſam⸗ 
keit in ihrer Anwendung fordern ſie unterdeſſen doch insbe⸗ 
ſondere in der Epilepſie, i in den Verſtopfungen der Eingeweide, 
wenigſtens muͤſſen ſie nur noch im Anfange ſeyn; in der an⸗ 
gehenden Waſſerſucht und in den Krankheiten der Lunge. 

Eben ſo glaube ich auch nicht, daß man ſich in andern 
Arten einer fehlerhaften Geſundheit, die ich nicht ausdruͤck⸗ 
lich genennt habe oder mit ihnen genau verwandt ſind, ſol⸗ 
cher Brunnen mit wahrem Nutzen bedienen koͤnne. Denn 
ſie werden entweder die Urſache nicht erreichen, und auf die 
Seite ſchaffen; oder ſie werden gar, indem ſie ſich mit ih⸗ 
nen um gewiſſer Uebereinſtimmung willen verbinden, das 
Uebel ſelbſt vermehren. 

Jederzeit muͤſſen die Brunnen auch denen Wabern Nu⸗ 
Gen ſchaffen, die an ſich ſchon und von Natur ſchlappe Fi⸗ 
bern und ſchwache Nerven haben, deren ihr Blut mit vie⸗ 
len zaͤhen Theilchen angefuͤllt iſt, bey denen die Verdauung 
langſam, ſchwach und unvollkommen von ſtatten gehet. 
Mithin werden ſie vorzuͤglich allen kalten phlegmatiſchen und 
ſchwachen Perſonen, die eine blaſſe Farbe und aufgedunſene 
Leibesbeſchaffenheit haben, mit ihren Wirkungen heilſam 
und erſprießlich, beſonders die Eulenhoͤfer und die Raſen⸗ 
quelle. Eben deswegen ſchließen ſie auch von ihrem Ge⸗ 
brauche weder ſehr bejahrte Leute noch das zaͤrtere Alter 
gerade zu aus, da man bey beyden und ſonderlich den leztern, 
nur allzu oft dieſe . Schwaͤche auch fuͤr die Jahre 
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2 zu groß findet, des Nutzens nicht zu gedenken, den fie bey 


den Kindern an ſich in Staͤrkung der Verdauungswerkzeuge, 


Austreibung der Wuͤrmer und wider die engliſche * 
heit . 
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Vierter Abſchnitt. 


Von der Art die Ronneburger und aͤhnliche Waſſer 
zu gebrauchen. 


renn nun die Ronneburgiſchen Brunnen alle die gute 
Eigenſchaften aͤuſſern, und fi durch ihre heilende 
Wirkungen hervor thun ſollen: fo iſt es auch noͤthig, daß 
man ſie auf die vortheilhafteſte Art anwende, und ſie unter 
denen Umſtaͤnden in den Koͤrper bringe, welche ihnen jene 
noch mehr erleichtern. 

Man getrauete ſich ehedem niemals eine Brunnencur 
anzufangen, wenn man nicht zuvor ein ziemlich ſtarkes ab⸗ 
führendes Mittel eingenommen hatte. Es iſt nicht noͤthig 
dieſe faſt zum Geſetz gewordene Gewohnheit durchgaͤngig in 
der groͤßten Strenge zu beobachten; ja ſie wird wohl gar 
ſchaͤdlich, wenn man nicht zuvor ſeine Umſtaͤnde durch einen 
Arzt pruͤfen, und das Reinigungsmittel darnach hat ein⸗ 
richten laſſen. Es iſt fo gar ſthaͤdlich nicht, daß man zu» 
vor etwas Laxirſalz oder Manna nimmt, wenn man von einer 
trocknen und magern Leibesbeſchaffenheit iſt, und daß ſich 
hinwiederum diejenigen mit Rhabarbar oder Sennesblaͤt⸗ 
tern Oefnung machen, die einen feuchten, ſchleimichten und 
ſchlappen Koͤrper haben. Inzwiſchen finde ich doch das 
lezte um ſo viel weniger noͤthig, da die Waſſer bey den meh⸗ 
reſten im Anfange durchſchlagen, und mithin auf die Art 
der Endzweck, den man bey dem Gebrauch eines ſehr lich. 
ten Larirmittels pas „ ſchon erreiche wird. 
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Wie aber leichte Abführungen im Anfange der Eur 
entbehrlich, und ſtarke ohne genaueſte Prüfung der Krank⸗ 
heit hoͤchſt nachtheilig find: fo iſt es im Gegentheil ſehr noͤ⸗ 
thig immer darauf zu ſehen, daß man freye Oefnung und 
ſie wenigſtens alle 24 Stunden einmal habe. Zumal da 
dieſe Waſſer bey fortgeſeztem Gebrauche nur allzu leicht Ver⸗ 
ſtopfungen veranlaſſen oder unterhalten. Drucken im Ma⸗ 
gen und in den Daͤrmen, Schwere der Glieder, unruhiger 
Schlaf, Kopfweh, Hitze im Geſicht und noch mehrere Zu⸗ 
faͤlle bleiben nicht aus, wenn die Art Ausleerung vernach⸗ 
laͤſſiget wird. Sie zu vertreiben habe ich, wo die Lebens- 


ordnung unzulaͤnglich war, am liebſten zu Zeiten etwas 
Glauber, Seignette oder boͤhmiſches Bitterſalz nehmen laſſen. 


Selten iſt es noͤthig die Cur mit einem Brechmittel anzufan⸗ 
gen. Beſondere Anzeigen muͤſſen es ſeyn, die den rathen⸗ 
den Arzt darzu beſtimmen, und die ich in der Kuͤrze nicht 
angeben kann. Allemal aber erfordert ihr Gebrauch einen 
Ueberfluß von widernatuͤrlichen Dingen in dem Magen. 
Zuweilen, wenn eine ungewohnliche Menge Unreinigkeit 
ihn anfüllt: ſo folget auch dieſe Ausleerung freywillig auf 
das getrunkene Waſſer. 5 
Noch ſchaͤdlicher finde ich das bey dem Anfange der Cur 
zur Verminderung des Blutes vorgenommene Aderlaſſen, 
Schroͤpfen und was dem gleich iſt. Die wenigſten, welche 
um langwieriger Krankheiten willen einen Brunnen beſu⸗ 
chen, ſind reich an Saͤften. Sollten fie aber wirklich voll 
bluͤtig ſeyn; fo muͤſſen fie lediglich die Verſicherung davon 


durch ihren Arzt erhalten, und es wird alsdenn eine Aus⸗ 


nahme zur Regel, daß man bey dem Anfange der Brun⸗ 
nencur nicht Aderlaſſen oder das Blut auf eine andere Art 
verſchwenden ſoll. Ueberhaupt ſcheint mir es zutraͤglicher, 
auch wenn man blutreich iſt, den Brunnen einige Tage zu⸗ 
vor zu trinken. Die Zufaͤlle, die nicht ausbleiben, als Kopf⸗ 
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weh, Schwere in den Gliedern, beklemmter Athem, Be- 
aͤngſtigung, unruhiger oder ſehr tiefer Schlaf, ein voller 
und geſchwinder Puls beſtimmen deſto beſſer die Nothwen⸗ 
digkeit und die Zeit, die Menge und den Ort, an welchem 
das Blut weggelaſſen werden muß. 

Die Geſundbrunnen und beſonders die martialiſchen 
Waſſer ſollen den Magen ſtaͤrken und die Verdauung be⸗ 
fördern, Mithin iſt es ganz unnoͤthig ihn durch aller⸗ 
hand Magentropfen und Viſceralelixire zum Dienſt auf⸗ 
zubieten. Der Appetit wird im kurzen unter dem Gebrauch 
der Ronneburger Waſſer ſo lebhaft, daß man eher Urſache 
hat ihn zu maͤſſigen und zu vermindern, als ihn noch durch 
Mittel, die ſo viel wirken ſollen, herbey zu locken. 

Ueberhaupt wird es ſelten noͤthig ſeyn, bey dieſen 
Brunnencuren noch Arzeneyen zu gebrauchen. Am beſten iſt 
es allezeit, man uͤberlaͤßt ſich lediglich ihrer Wirkung, ohne 
die Cur ſelbſt durch andere Huͤlfsmittel ungewiß oder gar feh⸗ 
lerhaft zu machen. Geringe Zufaͤlle, die bey dem Gebrauche 
vorkommen, heben ſich mehrentheils von ſelbſt, wenn man 
mit ihrer Anwendung kleine Veraͤnderungen macht. Nur 
die bedienen ſich der Waſſercuren, die ſchon lange kraͤnklich 
geweſen ſind, und mehrentheils haben ſolche Perſonen bereits 
alle Arten der Arzeneymittel vergeblich genommen. Was 
hilft es alſo auf eine ungewiſſe Weiſe wieder von neuem an⸗ 
zufangen, wenn nicht die neuerlich entſtandenen Krankhei⸗ 
ten den Ausweg verlangen. 

Die Geſundbrunnen ſind Arzeneymittel, wie alle an⸗ 
ere. So wenig man nun noͤthig hat, mit ihrem Gebrauche 
ſich an gewiſſe Zahreszeiten zu binden, eben fo wenig würde 
es auch mit den Ronneburger Waſſern erforderlich ſeyn. 
Sie haben die Beſtandtheile in den kaͤlteſten Monaten, die 
ſie im Juny oder July haben, und werden alſo an ſich 
immer gleich wirken. Ja man würde fie fo gar auch ver⸗ 
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führe mitten im Winter in dem Zimmer brauchen koͤnnen, 
wenn man es ſonſten vor zutraͤglich hielte. Allein es kom⸗ 
men in der Natur gewiſſe Dinge vor, welche die Waſſer⸗ 
curen vorzuͤglich beguͤnſtigen, und dieſes geſchiehet nur in den 
beißern Monaten des Jahres. Wie angenehm iſt nicht eine 
Fruͤhlings⸗ oder Sommerreiße fuͤr derjenigen, die man im 
Herbſte und Winter macht? Unendlich iſt das Vergnuͤgen, 
das unſer Gemuͤth bey warmen Tagen empfindet, wenn unſer 
Geſicht durch das Anſchauen einer bunten Wieſe, eines be- 
laubten Gebuͤſches, und durch tauſend andere reitzende Gegen⸗ 
ftände, die uns der rauhe Herbſt und der traurige Winter ent⸗ 
ziehen, unterhalten wird. Wie belebt uns nicht der balſami⸗ 
ſche Geruch, den ſo vielerley Gewaͤchſe im Fruͤhling und Som⸗ 
mer von ſich duften, und wie reitzend wird nicht zu den Zeiten 
der Geſang eines jeden Vogels auf unſer Gehör. Kurz als⸗ 
denn iſt alles beſchaͤftigt, und die ganze Natur darzu einge⸗ 
richtet unſere Seele zu ermuntern und ergoͤtzen. Aber dieſes 
iſt auch zugleich ein kraͤftiges Mittel, mehr wie viele Arze⸗ 
neyen aus der Apotheke den Gebrauch der Waſſer auf den 
Koͤrper thaͤtig zu machen: indem die Froͤhlichkeit unſeres 
Gemuͤthes einen fo mächtigen Einfluß, auf die Wiederher⸗ 
ſtellung unſerer Geſundheit hat. Sollten wir alſo nicht auch 
in dem Falle juſt die Zeiten auswaͤhlen, die uns zu beleben⸗ 
den Empfindungen Gelegenheit verſchaffen. Dieſe ange⸗ 
nehme Periode dauert bey den Ronneburger Quellen von 
dem Ende des Mayes bis gegen den Anfang des Septem⸗ 
bers. Vor und nach dieſen Monaten ſind die Tage zu kurz, 
der Morgen kommt zu ſpaͤt und der Abend übereilt diejenigen, 
welche der freyen Luft ſich bedienen und die in ihr moͤglichen 
Ergoͤtzlichkeiten genießen wollen, zu fruͤhe. 

Die bequemſten Zeiten des Tages die Waſſer zu ge⸗ 
brauchen ſind diejenigen, in welchen der Magen und die 
Daͤrme von der Verdauung und ihren Hauptverrichtungen 
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frey find, Dieſes find nun vorzuͤglich die Fruͤhſtunden, 
ehe man noch irgend etwas zu fich genommen hat. Ich 
mißbillige es, daß man mit dem Aufgange der Sonne ſich 
an die Quelle begiebt. Alsdenn iſt der Koͤrper noch nicht 
hinlaͤnglich durch den Schlaf erquickt: die Luft iſt neblicht 
und feucht, die unmerkliche Ausduͤnſtung, die bey den Waf- 
fereuren ſtaͤrker iſt, wird unterbrochen; man ſtoͤhrt alſo mit 
dem allzu frühen Beſuchen der Quelle die Wirkung der Waf- 
ſer, und thut ſich in der beſten Meinung Schaden, wenn man 
auch von Durchfaͤllen, Colicken, Schnupfen, Huſten und dem 
Gliederweh verſchont bleibt. Es iſt allemal früh genug, 
wenn der Anfang mit dem Trinken auch in den laͤngſten Ta⸗ 
gen um 6 oder / Uhr gemacht wird. So bleiben allezeit noch 
5 Stunden bis zur Mahlzeit uͤbrig, und die Brunnen koͤn⸗ 
nen ungeſtoͤhrt ihre erſte Wirkung endigen. 

Je langſamer die Waſſer getrunken werden, deſto 
leichter ſaugen ſie die Haarroͤhrchen der Daͤrme ein, und 
deſto weniger verweilen und verändern fie ſich vor ihrem 
Uebergange ins Blut. Wie noͤthig iſt es alſo nicht, ſich 
ein paar Stunden Zeit zu nehmen, und nicht die ganze Menge 
in den Körper hinein zu trinken. Man thut niemals wohl, 
wenn man vor 9 Uhr fertig wird, und es iſt gar nicht zu 
beſfuͤrchten, daß es alsdenn ſchon zu heiß werde. Der 
Schatten, den man uͤberall ſuchen kann, ſchuͤzt hinlaͤnglich, 
ſo wie das getrunkene kalte Waſſer im Anfange dem Koͤrper 
immer einen Theil der Waͤrme entzieht. Mit Nutzen laſſen 
ſich die zwo Stunden ſo eintheilen, daß man immerfort, in glei⸗ 
chen Zeiten eine gleiche Menge trinket. Andere Stunden 
des Tages kommen mir, die Trinkeur darinnen fortzuſetzen, 
unſchicklich vor, weil dadurch entweder die Verdauung und 
Bearbeitung des Milchſaftes und andere Verrichtungen im 
Koͤrper geſtoͤhrt werden, oder auch die lezten die Wirkung 
des Mittels unkraͤftig machen. Inzwiſchen iſt es nicht 
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ſchaͤdlich zuweilen ein Glas zu Stillung des Durſtes, wozu 
ich aber immer andere Getraͤnke vorziehe, zu ſich zu nehmen. 
Es iſt unmöglich, die Länge der Zeit, die man mit dem Ge⸗ 
brauche der Waſſer anhalten muß, feſt zu ſetzen. Ein leich⸗ 
tes Uebel wird bald gehoben, und bey einem eingewurzelten 
iſt es vielmals noͤthig ein paar Monate und laͤnger auf die 
Cur zu verwenden. | 

Niemals erwarte man, daß fie fid) unter der dritten 
Woche endigen werde. Es wird jederzeit nuͤtzlich ſeyn, zu 
voͤlliger Austilgung der Urſache acht Tage länger zu brauchen, 
und ſchaͤdlich, einen Tag fruͤher, als es noͤthig iſt, aufzu⸗ 
hoͤren. Der Körper, welcher allein einer Staͤrkung oder 
einer Verduͤnnung der Saͤfte bedarf, wird eher fertig ſeyn, 
als der, der beydes fodert. f 
Durch die Menge des Waſſers, das man auf einmal 
trinkt, laͤßt ſich die Zeit nicht abkuͤrzen. Man verdirbt 
den Magen und die Daͤrme, man macht ſie zu der noͤthigen 
Arbeit ungeſchickt, wenn man ſich vornimmt, zu Erſparung 
der Zeit, in der Haͤlfte ſo viel zu ſich zu nehmen, als man 
in der doppelten haͤtte trinken ſollen. Erwachſene und groſſe 
Perſonen thun ſehr wohl, wenn ſie es hoͤchſtens bey fünf Pfund 
oder ſo viel Roͤſel in den zwo Stunden bewenden laſſen, wenig⸗ 
ſtens habe ich von dem Verfahren noch jederzeit den beſten Er⸗ 
folg geſehen. Schwaͤchere kleine Leute und Kinder vermin⸗ 
dern das Maas verhaͤltnißmaͤßig nach der Laͤnge und Staͤrke 
ihrer Koͤrper. Es koͤnnen ausnehmende Faͤlle ſeyn, wo 
man die Menge des Waſſers vermehrt; allein fie find felten, 
und ſie werden alsdenn nach den Abſichten abgemeſſen. 
Wer es ganz und gar nicht gewohnt iſt Waſſer zu trinken, 
thut doch wohl, in den erſten Tagen nul den dritten Theil 

zu trinken. Nach ein paar Morgen aber kann man die 
völlige Menge nehmen. Im Gegentheile fehe ich, daß 
die Waſſertrinker ſchon den erften Tag ihre ganze Quantitat 
ohne 
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ohne Ungemaͤchlichkeit ausleeren. Es iſt eben fo vergeblich 
alle Tage zu ſteigen, als wenn man einige Tage die ganze 
Menge getrunken hat, wieder zu fallen und etwa nur die 
Haͤlfte oder den dritten Theil zu trinken. Die Waſſer ſind 
von ſo auſſerordentlicher Staͤrke nicht, daß man ſich von 
ihrer uͤbereilten Wirkung üble Folgen zu befürchten haͤtte, 
und der einmal gewohnte Magen wird am Ende noch eben 
ſo gut vier Pfund als in der Mitte der Cur annehmen. Bey⸗ 
nahe waͤren in dem Falle die Geſundbrunnen die einigen 
Mittel, die man auf ſo eine ſchwankende Weiſe brauchte. 
Es iſt nicht zu billigen, daß man wenigſtens ſolche 
Waſſer mit Milch vermiſcht trinkt. Dieſer mit oͤlichten 
Theilen angefuͤllte thieriſche Saft, wird ihre wirkſamen 
Partickeln umwickeln, und ihnen dadurch einen groſſen Theil 
der Kraͤfte entziehen, wenn ſie ſich gleich genau mit ihr ver⸗ 
miſchen. Warum nehmen wir denn die Brunnen in den 
Fruͤhſtunden? Aus keiner andern Urſache, als ihre Wirkung 
durch einen nuͤchtern Magen aufrecht zu erhalten, und wird 
er nicht zur Verdauung gezwungen, wenn man Milch 
trinkt? Wer ſo ſchwach iſt, und ſo empfindliche Eingeweide 
hat, daß er ohne Beymiſchung eines ſolchen Mittels einen 
Geſundbrunnen in einer ihn zutraͤglichen und ſchicklichen 
Menge nicht trinken kann: thut wohl am beſten, wenn er 
ſich deſſen gar enthaͤlt. Mit Stillſchweigen möchte ich gern 
ſeltne Faͤlle uͤbergehen, wo man die Milch dem Brunnen zu 
gefallen, aber nicht den Brunnen um der Milch willen trinkt. 
Die Waͤrme ſtoͤhrt, wie die Erfahrung beweißt, die 
Grundmiſchung dieſer und aͤhnlicher Waſſer, und entzieht 
ihnen den wirkſamſten Theil. Um deswillen finde ich ziem⸗ 
lich unnatuͤrlich, daß man ſie vorhero waͤrmt, ehe man 
ſie krinken will. Sie werden niemals auch die geringſte 
widrige Empfindung machen, wenn manz bis 4 Unzen auf 
einmal, aber doch ganz langſam hinein ſchlurft. Sie ſind 
an 
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an und vor ſich nicht von ſogar auſſerordentlicher Kaͤlte, und 
dieſer Grad derſelben wird noch oben drauf, indem man 
das Waſſer unter dem Schlingen im Munde haͤlt, etwas 
vermindert. Zu ganzen Noͤſeln auf einmal das Waſſer in 
ſich zu gießen, iſt aus mehr als einer Urſache zu widerrathen 
und ſchaͤdlich. | = 
So lange man es möglich machen kann, den Brunnen 
an der Quelle zu trinken, ſo lange wird man ſeine Wirkung 
unter Beyhuͤlfe des uͤbrigen allezeit am vollſtaͤndigſten haben. 
Inzwiſchen da bald die Witterung, bald wieder etwas 
anderes eine Hindernis in den Weg legen koͤnnen: ſo geht 
es auch an, wenigſtens einen Theil davon zu Hauſe, oder 
wohl gar die erſten Glaͤſer im Bette zu trinken. Doch 
bleibt es allezeit gewiß, daß man ſich dieſe Freyheit nur fo fels 
ten, als es ſeyn kann, erlauben ſoll, beſonders bey dem Gebrau⸗ 
che der Hauptquelle. Dieſes aber trift nur die Jahreszeit, 
die man hierzu am gewoͤhnlichſten waͤhlt. Anders wuͤrden 
ſich die verhalten koͤnnen, die ſie an einem entfernten Orte oder 
auch auſſer den waͤrmern Monaten brauchten, oder aus Un⸗ 
vermoͤgen nicht aus dem Hauſe koͤnnten. 5 
Es finden ſich fehr öfters Fälle, da man mit dem inner: 
lichen Gebrauche ſolcher Quellen allein nicht auskommen 
kann, und alsdenn erfordert es die Noth ſie auch auf allerhand 
Art, als Baͤder zu Huͤlfe zu nehmen. Die Erfahrung 
und wiederholten Verſuche haben gewieſen, mit wie groſſen 
Nutzen dieſes geſchehen fe. Ja es kann ſich gar zu tragen, 
daß der aͤuſſere Gebrauch noch nothwendiger als der inner⸗ 
liche wird. Wenn die Eiſenwaſſer auffer den andern ſalzich. 
ten Theilchen mit keinem Vitriol angefüllt waͤren und man ſie 
noch darzu warm zum Bad anwendete: fo würden fie zwar 
dadurch und um ihrer Leichtigkeit und Feinheit willen, die 
‚Oberfläche der Haut von allem Schmutze, der die Schweiß⸗ 
loͤcher verſtopft, befreyen und hinterher die unmerkliche Aus. 
duͤnſtung 
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duͤnſtung verſtaͤrken. Um fo viel mehr, da fie die Gefäße 
auf der Oberflaͤche der Haut aus eben den Gruͤnden weich 
und nachgebend machen koͤnnen. Ferner wuͤrden ſie das 
Eindringen der Säfte dadurch erleichtern, und noch uͤber⸗ 
dies zum Theil durch die einſaugenden Adern in das Blut 
übergehen, es verduͤnnen, feine Schärfe einwickeln und 
ſeine Fluͤſſigkeit vermehren. Durch die Eigenſchaften ganz 
allein, würden fie ſchon in gewiſſen Krankheiten und bey 
manchen Koͤrpern unvergleichliche Dienſte thun. Allein 
ſie wirken noch auf eine ganz andere und der vorigen zum 
Theil entgegengeſezte Art, und heben damit zugleich einen 
Theil der erwaͤhnten Wirkungen auf. Nachdem man bey 
ihrer Anwendung ihren Grad der Waͤrme bald ſchwaͤcher, 
bald ſtaͤrker macht. Sie drucken naͤmlich als ein ſchwerer 
Koͤrper auf den ganzen Umfang der Haut, und geben damit 
Anlaß, daß ſich die Saͤfte von der Aberflaͤche des Koͤrpers 
mehr zu entfernen ſuchen. Man laſſe es immer ſeyn, 
daß ſie die Enden der Gefaͤße in der Haut weicher machen, 
ſo wird doch allezeit das Herz und die Schlagadern mehrere 
Kräfte anwenden muͤſſen, das Blut und die übrigen Säfte 
nach der Oberflaͤche und in die kleinſten Gefaͤße der Haut 
zu treiben, und dadurch eine Art Fieber erregen, das die 
Miſchung der Saͤfte befoͤrdert, und unter Beyhuͤlfe des ein⸗ 
geſaugten Waſſers und der natuͤrlich vermehrten Wärme 
das Blut verduͤnnet, fluͤſſig macht und ſeinen Umlauf durch 
die kleinſten Kanäle wieder herſtellt. Auf ſolche Art wird 
das erweichende Bad in gewiſſer Maaße auſſer den uͤbrigen 
angeführten Wirkungen in ſtarken und ſtraffen Körpern 
ſehr viel gutes ſtiften. Allein es iſt auch wahr, daß das 
durch die Wärme und den Druck des Waſſers veranlaſſete 
kuͤnſtliche Fieber nur ſo lange dauert, als man ſich in dem 
warmen Waſſer aufhaͤlt und bald darnach alles wieder zu 
feiner vorigen Ruhe kommt. 2 a 
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Mit mehrerm Nachdruck und anhaltender aber bringen 
dieſe Waſſer eben das hervor, weil ſie mit vitrioliſchen 
Theilchen angefuͤllt find. Die leztern ziehen allemal die 
Oberflache der Haut etwas zuſammen, ſie ſtaͤrken ihre 
Gefaͤße, ſie erhoͤhen ihren Widerſtand gegen das Herz und 
die Schlagadern, fie erleichtern das Einſaugen der Feuch⸗ 
tigkeiten, ſie vermehren noch hinterher die Ausduͤnſtung, 
und indem ſie ſolcher Geſtalt auch das Fieber verſtaͤrken: 
ſo befoͤrdern ſie dadurch den Umlauf des Blutes, die Ver⸗ 
miſchung aller Saͤfte, ihre leichtere Abſonderung in den 
innern und aͤuſſern Theilen. Durch alle die Ereigniſſe 
werden die kranken Theilchen aufgeweicht, verduͤnnt, los⸗ 
gemacht und durch die Werkzeuge der Abſonderungen von 
dem Blute geſchieden, die Verſtopfungen gehoben, und uͤber⸗ 
haupt, das auch von auſſen zum Theil bewirkt, was der 
innere Gebrauch der Waſſer thut. Mithin unterſtuͤtzen ſie 
die Wirkungen, die das Waffte nur um feines Druckes 
und der Waͤrme willen aͤuſſerte. > 
Je mehr demnach das Bad von dem Vitriol enthält, 
je tiefer es iſt, je laͤnger man es braucht, und je kuͤhler es 
alsdenn iſt, deſto mehr wird es ſeine ſtaͤrkende Kraͤfte 
aͤuſſern. Hieraus ſieht man, warum ſich das Waſſer aus 
der Eulenhoͤfer Quelle und dem Badehaͤuschen oder der 
Raſenquelle zu Erreichung der erwähnten Abſicht mehr und 
beſſer ſchickt, als das aus der Hauptquelle. Dieſes wird 
allezeit mehr erweichen und nur groͤßtentheils durch ſeinen 
Druck das Fieber erregen, jene hergegen mehr ſtaͤrken, und 
folglich auch noch lange nach ihrem Gebrauche einen anhal⸗ 
tenden Einfluß auf den Kreisumlauf der Saͤfte, auf die Ab⸗ 
ſcheidungen, auf die Nerven und auf alle feſte Theile haben, 
wenn naͤmlich bey beyden unter einerley Umſtaͤnden der Grad 
der Wärme, die Lange des Gebrauchs und fo weiter, alles 
überein kommt. | 
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Pylegmatiſche, aufgedunſene, bleihe, ſchwammichte 
und ſchwache Koͤrper werden ſich daher bey dem Eulenhoͤfer 
Waſſer und der Raſenquelle beſſer befinden, als magere, 
trockene, ſtarke und roth ausſehende Leute: da dieſe im 
Gegentheil mehreren Nutzen von der Hauptquelle haben 
koͤnnen, weil ſie wenigern und zaͤrtern Vitriol enthaͤlt, und er 
noch überdies geſchwinder von der Wärme zerſtoͤhrt wird. 
Schon unter dem Baden empfindet man die Veraͤn⸗ 
derungen, welche daher entſtehen, ſehr einleuchtend. 

Im Anfange wird das Athemholen langſam und tief, 
der Puls voll, kriechend, und weich. Nach einiger Zeit 
aber wird jenes geſchwinder und kurz und diaßer geſchwind 
und hart. 

Das Geſicht zeigt ſich immer röther, etwas aufgetrieben, 
die Augen funkeln, der Badende faͤngt an, etwas an den 
von dem Waſſer unbedeckten Theilen von innen heraus und 
nicht von dem Dunſte zu ſchwitzen, und allmaͤlich wandelt 
ihn eine Muͤdigkeit mit groſſer Neigung zum Schlafe an. 
Alle die Veraͤnderungen erfolgen geſchwinder und ftärfer bey 
dem Gebrauche des Eulenhoͤfer Brunnens als bey der 
Hauptquelle, wenn gleich alles uͤbrige einerley iſt. Nach 
dem Baden empfindet man einigen Schauer, und gleich drauf 
erfolgt unter dem anhaltenden ſchnellen Pulſe gemeiniglich 
eine ziemliche Hitze, mit einem allgemeinen Schweiße. Die 
Badenden laſſen auch gleich darauf eine Menge Urin, ſie 
werden aber jezt noch leichter, als bey dem Trinken allein, 
etwas verſtopft. Dieſe Ausleerungen, vereiniget mit denen, 
die unter dem leztern erfolgen, ſind es, die den vom Blute 
und den Saͤften abgeſonderten kranken Theil aus dem Koͤr⸗ 
per ſchaffen. 0 

Auch denenjenigen, welche es entweder wegen geichig 
keit ihrer Krankheit nicht noͤthig haben, oder wegen anderer 


Umſtaͤnde und ihrer Natur nicht baden dürfen, thun doch 
allezeit 


allezeit wohl, wenn fie während der Brunnencur wöchent- 
lich einmal eine halbe Stunde ein lauwarmes Bad, die 
Oberfläche des Körpers von allem Schmutze zu befreyen, 
und dadurch die Ausduͤnſtung leichter zu machen, nehmen. 
Mehr aber und nothwendig ſind diejenigen hierzu ver⸗ 
bunden, welche von der Hypochondrie und Verſtopfungen in 
der Pfortader leiden und die eine allgemeine Schwäche ihrer 
Nerven fuͤhlen. Mit Nutzen baden auch die, welche von 
den Zufaͤllen der guͤldenen Ader beläftiger werden, wiewohl 
hier allezeit vorzüglich noch Ausnahmen zu machen find, die 
der gegenwärtige Arzt nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
zu beurtheilen hat. Ferner auch alle diejenigen, bey wel⸗ 
chen das Nahrungsgeſchaͤfte um der allgemeinen Schwaͤche 
willen nicht gut von ſtatten gehet, wohin ich vor allen, die 
mit der engliſchen Krankheit geplagte Kinder zu rechnen habe. 
Desgleichen Leute, deren ihre empfindliche Nerven leicht zu 
Kraͤmpfen, zu Zuckungen, zu der Epilepſie und andern ſpaſmo⸗ 
diſchen Krankheiten Anlaß geben. Das Baden thut auch 
bey denen gute Dienſte, die von Gliederſchmerzen, von 
der Gicht und dem Podagra leiden, und die aus dem Grunde 
ſteife und mit Knoten beſezte Glieder haben. Gleich nuͤtz⸗ 
lich iſt daſſelbe in den Laͤhmungen, die nach dem Schlage 
übrig geblieben find; oder die von Verſtopfungen der die 
Nerven begleitenden Gefaͤße herruͤhren. Sie bekommen 
denen überaus wohl, die von der Mutterbeſchwerung und 
dem weißen Fluſſe angegriffen, desgleichen denen, die an 
der Cacherie, an der Bleichſucht und Verſtopfung der Rei, 
nigung krank ſind. Das fleißige Waſchen und Baden iſt 
an ſich ſchon ungemein zuträglich, die Krankheiten der Haut 
abzuhalten und zu vertreiben. Daher ſind dieſe Waſſer aus 
mehr als einem Grunde auch aͤuſſerlich ein unvergleichliches 
Mittel wider die eingewurzelte Kraͤtze, wider die leichten 
Arten des Ausſatzes, wider die Flechten und Schwindflecken, 
HR | 9 desglei⸗ 
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desgleichen wider die langwierigen ſcorbutiſchen Frießel. 
Sie befoͤrdern auch die Heilung der alten unreinen Geſchwuͤre, 
der offenen Schenkel und anderer Gattungen ſchwer zugehen⸗ 
der und eintrocknender Wunden. . 
Verſchiedentlich ſind ſie auch von heilſamer Wirkung 
gegen das eingewurzelte und periodische Kopfweh, und ge⸗ 
gen den rothen Ausſchlag im Geſichte geweſen. 
Sie heben die Schmerzen einzler Theile, als des Ge⸗ 
nickes, der Bruſt und des Ruͤckens. Sie nutzen wider 
den hartnaͤckigen Magenkrampf, wider Colieſchmerzen, des⸗ 
gleichen wider das Lenden- und Huͤftweh, in ſo ferne ſie von 
Unreinigkeiten herruͤhren, die die Gefäße verſtopfen und 
mit ihrer Schaͤrfe die Nerven reißen. 1 | 
So heilſam nun der aͤuſſerliche Gebrauch der Ronne⸗ 
burgiſchen und anderer Eiſenwaſſer iſt, eben fo ſorgfaͤltig hat 
man Urſache bey ihrer Anwendung zu ſeyn. Es iſt hier viel 
leichter in Anſehung der Zeit, der Tiefe, der Waͤrme, des Ver⸗ 
haltens nach dem Baden und einiger anderer Umſtaͤnde einen 
Fehler zu begehen, als bey dem bloſſen Trinken allein. 
Die ſtaͤrkern abfuͤhrenden Mittel, vor dem Anfange des 
Badens, find nur bey offenbaren Zeichen, der in den Einge⸗ 
weiden vorhandenen Unreinigkeiten nöthig, die leichtern aber 
um ſo viel entbehrlicher, da das vorhergegangene Waſſer⸗ 
trinken ſelbſt die Ausleerungen bewirket, zu haben pflegt. In⸗ 
zwiſchen wiederhole ich auch hier, daß es weniger vergeblich 
ſey, mit Rhabarbar, Sennesblaͤttern oder Salz ſich ein 
paarmal widernaturliche Oefnung zu machen, zumal wenn 
man bey dem Anfange der Trinkeur es zu unterlaſſen fuͤr gut 
gefunden haͤtte. Hergegen iſt es ſehr ſchaͤdlich, waͤhrend 
dem Baden verſtopft zu ſeyn, daher diejenigen wohlthun, 
welche bey dem Vorfalle ihre Oefnung mit etwas Glauber⸗ 
ſalz, Manna oder gar am beſten mit einem Elpftire be. 
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Mit Nuten läßt man ſich etwa ein halb Pfund oder 
12 Unzen Blut nehmen, wenn man vor oder nach dem Ans 
fange der Badecur einen ſehr vollen und geſchwinden Puls, 
eine Schwere in den Gliedern, etwas beklemmten und aͤngſt. 
lichen Athem, und einen tiefen oder ſehr unruhigen Schlaf, 
nebſt Kopfweh und einem rothen Geſichte anhaltend an 
ſich bemerkt. Auch ſo gar im Falle man ſchon während 
dem Trinken dieſes Mittel den allzu ſehr vermehrten Umtrieb 
des Blutes zu vermindern, gebraucht haͤtte, oder auch 
kleine Abaͤnderungen des Bades, in Anſehung der Zeit, der 
Waͤrme und anderer Dinge eben das zu erhalten vergeblich 
geweſen waͤre. Ich wollte immer gern, daß man ſolche 
Ausleerungen nicht eher hervor ſuchte, bis andere kleine 
Vortheile fruchtlos verſucht worden ſind. 5 
Die Einrichtungen bey den Ronneburger Quellen ſind 
ſo gemacht, daß man ſich bequem in dem Hauſe, wo man woh⸗ 
net, baden kann. Man trift hierzu die noͤthigen Geſchirre 
an, und es beruhet alſo nur hernach noch darauf, das Waſſer 
zu waͤhlen und holen zu laſſen, welches man für feine Um: 
fände am zutraͤglichſten hät, j a 
Es iſt für diejenigen, welche ſich mehr baden, ihre 
˖ ſtraffe Fibern biegſam und nachgebend zu machen und ſich 
durch Reinigung der Haut die Ausduͤnſtung zu erleichtern, 
am vortheilhafteſten, wenn ſie den Brunnen von der Haupt⸗ 
quelle, zum Gebrauch, gehoͤrig waͤrmen laſſen. 2 
Diejenigen im Gegentheil, welchen es daran liegt ihren 
Körper zu ſtaͤrken, gewiſſe Verſtopfungen zu heben und ihr 
Blut in eine freye Bewegung zu bringen, wenden etwas 
mehr Vorſicht an, die vitrioliſchen Theile in dem Waſſer bey⸗ 
ſammen zu erhalten. Es geſchiehet am leichteſten, wenn 
man fo viel Waſſer aus der Eulenhoͤfer oder der Raſenquelle 
in die Wanne gießt, als man zu einem Bade noͤthig hat, 
und dieſem mit zugegoſſenem ag mineraliſchen Waſſer 
en | 92 die 
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die hinlaͤngliche Wärme verſchaft (*). Macht man die 
ganze erforderliche Menge oder den groͤßten Theil heiß: ſo 
geht der Vitriol zu Grunde und die Miſchung der Waſſer 
verlohren, wie man mit zugemiſchten Gallaͤpfeln, die als⸗ 
denn nicht mehr färben, ſich überführen kann. 

Ich laſſe niemalen auch da, wo ich blos zum Erwei⸗ 
chen und Reinigen dieſes Mittel brauche, die Waͤrme uͤber 
den 92. Grad des Fahrenheitiſchen Thermometers fteigen. 
Bey dem Grade finden die wenigſten eine Veraͤnderung von 
Waͤrme oder Kaͤlte in der Oberflaͤche des Koͤrpers, indem 
fie ſich in die Wanne ſetzen. Gewoͤhnlich und bey der Ab- 
ſicht zu ſtaͤrken, laſſe ich den Grad der Wärme allmaͤlich 
etwas abnehmen. Man hat alsdenn nicht noͤthig friſches 
Waſſer zuzugießen. Hergegen, wo er immer dem erſten 
gleich bleiben ſoll, da ſchuͤttet man zu Zeiten ſo viel als noͤ⸗ 
thig iſt, nach. Es iſt dieſes nur das allgemeinſte, was 
ſich von der Waͤrme des Waſſers überhaupt anmerken laͤßt. 
Der Badende empfindet ſehr leicht, wenn ſie fuͤr ihn zu 
groß iſt, und im Gegentheil, wenn er das Waſſer kuͤh⸗ 
ler leiden kann. Es iſt zu erinnern, daß in dem lezten Falle 
das Bad jederzeit die mehreſte Kraft zu ſtaͤrken, und alles 
was davon herruͤhrt, aͤuſſere. So wie es im Gegentheil 
mehr erweiche, wenn man immer den gleichen Grad der bey 
dem Einſteigen vorhandenen Waͤrme beybehaͤlt. Eine uͤber⸗ 
triebene Hitze bringt auſſer der unangenehmen Empfindun⸗ 
dung in der Haut, beklemmtes Athemholen, einen ſehr ge: 
ſchwinden Puls, Bangigkeit, Hitze im Geſicht, Rothe 
deſſelben, Kopfweh, Schwindel, Ohnmacht, und eine 
unausſtehliche Neigung zum Schlafe hervor, daher man 

8 | | = 
(*) Man kann auf die Art eine Stunde in einem Bade aus der 
Eulenhoͤfer oder der Raſenquelle geſeſſen haben, und das Waſſer 


wird von den Gallaͤpfeln fo geſchwind ſchwarzroth gefaͤrbt, 
als ob man es erſt aus der Faſſung ſchoͤpfte. | 
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ſich um fo viel mehr für derſelben zu huͤten hat. Im Ge 
gentheil vermindern ſich die Zufaͤlle oder bleiben gar aus, 
noch ehe man zu allerhand Ausleerungen ſchreitet, wenn man 
die Waͤrme der Baͤder mehr maͤßiget. a 

Jaa ich würde fo gar in der Abſicht zu ſtaͤrken, den Ge⸗ 
brauch des kalten Waſſers vorziehen, wenn ſich nicht dabey 
immer Schwierigkeiten ereigneten, die beſſer mit Worten als 
in der That auf die Seite geſchaft werden koͤnnen, und mir 
daher, ſo groß auch meine Ueberzeugung von ihrem Vorzuge 
iſt, unuͤberſteiglich geblieben find, aber hoffentlich noch aus 
dem Wege werden geraͤumet werden. En 

Je mehrere Theile des Körpers unter das Waſſer kom⸗ 
men, deſto betraͤchtlicher wird alsdenn auch die Wirkung 
deſſelben. Daher muͤſſen diejenigen, welchen allgemeine Baͤ⸗ 
der zutraͤglich zu ſeyn ſcheinen, eine ſolche ſchraͤge Lage mit 
dem Ruͤcken in der Wanne nehmen, daß ihnen das Waſ⸗ 
ſer bis uͤber die Bruſt und unter die Achſeln gehet, wenn 
ſie gleich nie tiefer als etwa 8 bis 10 Zoll unter demſel⸗ 
ben ſind. | EEE ur 
Dieſe Tiefe finde ich aber allezeit zutraͤglich, wenn fie 
auch nur bis an den Nabel oder an die Herzgrube im 
Waſſer ſitzen. Es behaͤlt alsdenn im Nothfalle den ihm 
noͤthigen Grad der Waͤrme laͤnger, es iſt mehr mit wirkſa⸗ 
men Theilen angefuͤllt, es wird weniger von dem, was 
ſich von dem Koͤrper losweicht und abſpuͤlet, verunreiniget, 
und druckt um ſeiner Hoͤhe willen, mehr auf die beruͤhrte 
Flaͤche. Die allzu ſeichten Baͤder verlieren den groͤßten Theil 
ihres Nutzens, wenn man dabey das angemerkte vernach⸗ 
läffiget. Aus den Gründen finde ich die Fußbaͤder von fol: 
chen Waſſern von gar keiner Wirkung. Man verlangt alles 
zeit das von ihnen, was ſie nicht leiſten koͤnnen, und was 
5 „ geſchiehet ohne Unterſtuͤtzung ihrer Beſtand⸗ 
theile. 5 Be 
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Wer auch allenfals bey dem erſten und andern Bade, 
ſich nicht bis über die Bruſt hinein zu gehen bereden koͤnnte, 
der mag es immer nur bis uͤber den Nabel verſuchen. Es 
wird ihm die folgenden Tage hierzu Muth genug werden. 


Ungeachtet man die Trinkeur brauchen kann, ohne ſich 


zu baden, ſo wollte ich doch niemals, daß man ſich badete 


ohne zu trinken. Hieraus laͤßt ſich nun die Zeit des Anfangs 
der Baͤder einigermaßen herleiten. In hartnaͤckigen Uebeln 
kann man mit denſelben ſchon anfangen, wenn etwa 8 Tage 


mit dem Trinken allein find zugebracht worden. Später 


aber in weniger hartnaͤckig widerſtehenden Uebeln. Ja es 
koͤnnen gar Fälle vorkommen, da es hinlaͤnglich iſt, etwa g oder 
12 Baͤder zu gebrauchen; alsdenn richtet man es ſolchergeſtalt 
ein, daß man ein paar Tage vor dem Ende der ganzen Cur 
mit dem Baden fertig wird. Am vollſtaͤndigſten empfindet 
man ihre Wirkung, wenn ſie alle Tage genommen, und ohne 
dringende Noth nicht ausgeſezt werden. Unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ift es gar rathſam, einmal Vormittage und das 
anderemal gegen Abend zu baden. Da dieſes mehrentheils 
eingewurzelte und widerſpenſtige Krankheiten erheiſchen, bey 


denen man jedesmal lange im Waſſer zubringen ſollte: ſo iſt 


es alsdenn am vortheilhafteſten die Zeit auf dieſe Art in zween 
gleiche Theile zu theilen. 


Da die Wirkung der eiſenhaltigen Brunnen um ſo viel 
betraͤchtlicher und anhaltender ſeyn muß, wenn ſie zu gleicher 
Zeit von innen eben ſo wohl als von auſſen vor ſich gehen 
kann: ſo wird ſie ſich freylich allemal am kraͤftigſten zeigen, 
wenn man das Baden gleich unmittelbar auf das Trinken, 
und ehe noch alles Waſſer von dem Blute wieder geſchieden 
iſt, folgen läge. Am heilſamſten iſt wohl die Art zu ver. 
fahren in den langwierigſten Krankheiten und wo die Ur⸗ 
ſache ſchwer gehoben wird, ja ich glaube, daß es ſehr zu⸗ 


traͤglich, das Baden auch nach geendigter Verdauung zu 


wieder⸗ 
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wiederholen. Auſſerdem iſt es am beſten, die leztere Zeit 
hierzu zu beſtimmen und dem Vormittage das Trinken zu 
widmen. Man entkraͤftet die Wirkungen der Waſſer merk⸗ 
lich, wenn man das Baden mit dem Trinken in ganzen Ta⸗ 
gen abwechſeln laͤßt, und gewinnt nur alsdenn in Uebeln, 
die weder lange gedauert haben, oder auch an ſich etwas 


leichter als andere zu heilen ſind. 5 | 
Je fruͤher man das Bad verläßt, deſto weniger fuͤhlet 
man ſeine Wirkung. Da inzwiſchen diejenigen, welche eine 
ſolche Curart nicht gewohnt ſind, oͤfters kleine Anwande⸗ 
lungen von Ohnmachten bekommen: ſo iſt wohl am rath⸗ 
ſamſten, in den erſten Bädern nicht länger als 20 bis 
30 Minuten zu verweilen. Die folgenden kann man ganz 
bequem anderthalb bis zwo Stunden ausdauren, zumal, 
wenn man hierzu die Zeit nach der geendigten Verdauung 
der Mittagsmahlzeit, oder von 4 bis 6 Uhr nimmt, badet 
man aber fruͤhe gleich hinter dem Trinken her, ſo laͤßt man 
es bey einer Stunde bewenden und ſezt das zweyte gegen 
Abend von 5 bis 6 Uhr noch zu. . 
Allen möglichen Nutzen von dem Baden in dem Ronne⸗ 
burger Waſſer zu erhalten, bedienet man ſich der Eulenhoͤfer 
oder der Raſenquelle hierzu täglich zwo Stunden in einer 
Waͤrme des Waſſers von 75 bis 90 Grad, bis unter die 
Achſeln, und wiederholt daſſelbe 30 bis 40 mal in den hart⸗ 
naͤckigſten Uebeln. 8 
Es waͤre viel gewagt, dieſe Curen vorzunehmen ohne ſich 
vorher eines hinlaͤnglich freyen Abgangs des Urins und der 
übrigen Exeremente zu verfichern, und man würde ihren guten 
Erfolg verhindern, wenn man nicht nach geendigtem Bade ei⸗ 
ner jeden Ausleerung, beſonders aber der freyen Ausdünftung 
forthelfen wollte. So bald man ſich alſo aus der Wanne be⸗ 
giebt und in der groͤßten Eile hinlaͤnglich hat abtrocknen laſſen: 
ſo bald ziehet man entweder warme Kleider an, oder man 
en 54 legt 
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legt ſich in ein Bette, und huͤtet ſich in beyden Fallen vor 
dem Zuge der Luft. Hier kommt der Umlauf des Blutes 
wieder in ſeine Ordnung und man kann alsdenn nach dem 
allenfalls ausgebrochnen und geendigten Schweiße, ſich an 
die freye Luft begeben. Sg | 

Die mehreſten Zufälle, die ſich bey dem Gebrauche dieſer 
Waſſer ereignen und mit der Hauptkrankheit in keiner Ges 
meinſchaft ſtehen, ſind groͤßtentheils die Folgen einer ver⸗ 
nachlaͤſſigten genauen Beobachtung der Eur, oder gar der 
Lebensordnung. Sie verlieren ſich alſo in beyden Fällen, 
fo bald man ſich feiner Pflichten erinnert, und fie beſſer be» 
folgt. Ich wollte auch allemal lieber, daß man dieſe Wege 
verſuchte, den Ungemaͤchlichkeiten abzuhelfen, ehe man ſich 

zu Arzeneyen wendete, 


Die Verſtopfungen des Leibes und das ſich ereignende 
ſeltene Ausbleiben des Urins, heben die Mittelfae. Dem 
Kopfweh, dem Schwindel, der Hitze, dem Wallen im 
Blute, den Aengſtlichkeiten hilft einigemal genommener 
Salpeter, und wo dieſes fruchtlos iſt, das Aderlaſſen. Das 
Erbrechen, die kleinen Anwandlungen von Ohnmacht ſtillet 
die verſuͤßte Vitriolſaͤure, den zuweilen einfallenden unmaͤſi⸗ 
gen Durchfall ſtopfen die Rhabarbartinctur mit Schaaf⸗ 
garbenthee. Den Magenkrampf, die Colie ſchmer zen und 
das Uebelſeyn vertreiben auſſer den vorigen Tropfen etwas 
Thee von Chamillen, von Krauſemuͤnze, Schaafgarbe oder 
Pomeranzenſchalen. Dieſes ſehr einſachen Vorraths von 
Mitteln habe ich mich bedient, wenn es mir ja noͤthig ſchien, 
etwas aus der Apotheke zuzufuͤgen. 

Die Faͤlle ſind ſelten, wo man ſich genoͤthiget ſieht, die 
Cur aufzugeben, und ereignen ſich, wo ſich eine offenbare 
Verſchlimmerung der Krankheit mit allen ihren Zufaͤllen 
zeigt. Billig ſollte man allezeit nur ſolche zum Gebrauche 
der Waſſer zulaſſen, deren ihre Uebel dieſe Mittel fordern 

und 
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und deren ihre Körper und übrige Umſtaͤnde es zu brauchen, 
erlauben. ü | FO FRE 

Die fehr alte Erfindung, das Waſſer Tropfenweiſe oder 


gar in einem duͤnnen Strahle auf einen kranken Theil fallen zu 


laſſen, hat man auch bey den Ronneburgiſchen Quellen zu 


nutzen gewußt. Es iſt in der Abſicht ein Tropfbad aufge⸗ 


bauet worden, in welchem man durch angebrachte Rollen und 
Stricke aus Geſchirren das Waſſer von einer Hoͤhe von 
2 bis zu 30 Fuß kann herab fallen laſſen. A: - 
In dem Badehaͤuschen hergegen, kann man einen Waſſer⸗ 
ſtrahl, der ungefähr 1 bis 1z Zoll im Durchmeſſer hat, aus einer 
Hoͤhe von 2 Fuß ebenfals an einen kranken Theil bringen. 
Das Auffallen des leztern iſt freylich um der groſſen 
Menge Waſſer willen, die eine Stelle auf einmal beruͤhrt, 
ungeachtet der geringen Hoͤhe, viel nachdruͤcklicher, als das 
erſtere. Inzwiſchen kann man auch in dem Tropfbade jeden 
Tropfen auf 30 Fuß hoch herunter fallend aushalten. Ich 


glaube, daß es von dem lezten wird zu verſtehen ſeyn, 


wenn man angiebt, daß es nur von einer Höhe von 3 Ellen 
eine halbe Stunde und etwas länger zu ertragen fen. Da 
ich vielmals den Tropfen 30 Fuß hoch auf einen noch darzu 
ſchmerzhaften Theil ſtundenlang fallen laſſen, ohne etwas 
mehr als eine geringe Roͤthe der Stelle zu bemerken. Die 
Kranken haben über nichts, als eine kleine ſtechende Empfin⸗ 
dung in dem ungefunden Theile geklagt. Den mehreſten 
Nutzen von dem Tropfbade habe ich in der vom Schlage 
übrig gebliebenen Laͤhmung, in der Steifigkeit und Unbieg⸗ 
ſamkeit der Glieder nach der Gicht und in den eben daher 
entſtandenen Knoten bemerkt. . 

Allezeit hat man den Tropfen unmittelbar die Haut be⸗ 
rühren und den kranken Theil dabey fleißig reiben laſſen, 
Nur die, welche innerlich und aͤuſſerlich die Waſſer 
brauchen, koͤnnen Nutzen von dem Tropfbade erwarten. 


H 5 Dahero 


122 i | 
Dahero haben fie auch nicht noͤthig, beſondere Vorſchriften 
zu beobachten: weil alles, was fie in dem Falle thun müffen, 
der Gebrauch des Waſſers uͤberhaupt ſchon erfordert. 

Die bequemſte Zeit die Duſche zu brauchen, iſt immer 
auſſer den Stunden der Verdauung zwiſchen dem Trinken und 
Baden, mithin etwa Vormitage von 10 bis 12 Uhr, oder 
auch Nachmittage von 3 bis 5 Uhr. Doch koͤnnte man es 
auch zu der Zeit, wenn man im Bade waͤre, anbringen 
laſſen, wenn es anders die uͤbrigen Umſtaͤnde und die Ein⸗ 
richtungen des Kranken zuließen. 

Man muß fich deffelben lange bedienen, ehe es einige Wir⸗ 
kung thut, die leztere iſt aber alsdenn jederzeit ſo betraͤchtlich, 
daß man die Zeit ſehr heilſam darzu verwendet hat. 

Es iſt noch der gelben Eiſenerde, die der Brunnen abſezt, 
zu gedenken, da ſie auch noch itzo mit Nutzen gebraucht wird. 
Sie beſtehet aus einem trocknenden Pulver, und thut daher 
eingeſtreut in alten der Heilung ſich naͤhernden Geſchwuͤren 
rechte gute Dienſte. Ich habe auch geſehen, daß man ſie 
äufferlich im Waſſer zerlaſſen, mit gutem Erfolge wider die 
feuchte Entzündung der Augen und das von einer beſondern 
Schwaͤche der Adern herruͤhrende Anlaufen der Fuͤße, auf⸗ 
geſchlagen und eingerieben hat. 

Ein groſſer Theil unſerer Krankheiten, ja beynahe alle 
ruͤhren unſtreitig von der ſchlechten und unvollkommenen 
Verdauung der Speiſen, von den Fehlern des Magens und 
der Daͤrme oder derer in beyde ausgeleerten Feuchtigkeiten her. 
Jene koͤnnen alſo nicht eher aufhoͤren, bis dieſe wiederum 
von beſſerer Beſchaffenheit ſind und ihren Dienſt mit mehrerer 
Vollkommenheit thun. Kurz, die Heilung langwieriger 
Krankheiten ſezt erſtlich eine beſſere Verdauung, eine richti⸗ 
gere Ausarbeitung des Milchſaftes und eine gröffere daher 
ruͤhrende Reinigkeit des Blutes voraus. Ungeachtet nun die 
Verbeſſerung der Verdauungswerkzeuge in einigen Wochen 

geſchehen 
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gefchehen kann; fo iſt doch noch nicht allemal ſchon die ganze 
Blutmaſſe durch Zufließung eines mehr bearbeiteten Nah⸗ 
rungsſaftes verbeſſert. Es geſchiehet ſolches nur nach und 
nach, und ſo verlieren ſich auch die alten Krankheiten erſt 
allmaͤlich. Man wundere ſich alſo nicht, wenn man nicht 
allezeit auf der Stelle und bey der Abreiße von den Quellen 
ſeine Geſundheit ganz vollkommen erlangt hat. Wochen und 
Monathe hernach wird man erſt des groſſen Nutzens der ge⸗ 
brauchten mineraliſchen Waſſer inae, und ſiehet feine Plagen 
verſchwinden. 55 | 

Die Erfahrung beftätige dieſe Wahrheit jedes Jahr, 
wenn auch obige Gruͤnde noch nicht hinlaͤnglich waͤren, ſie 
auſſer allen Zweifel zu ſetzen. 


— 
— 


Fauͤnfter Abſchnitt. 
Von der Lebensordnung bey dem Gebrauche der Konz 
neburger und. ähnlicher eiſenhaltiger Waſſer. 


De erſten auſſer uns befindlichen Urſachen der Krankhei⸗ 
N ten muͤſſen allezeit in denen, wider die Diät be⸗ 
gangenen Fehlern geſucht werden. Es iſt daher nicht möge 
lich feine verlohrne Geſundheit zu erlangen, wenn man ſich 
nicht vor dieſen Abweichungen huͤtet, man ſetze auch feinen 
Uebeln ein Mittel entgegen, was man nur fuͤr eins wolle. 
Vorzüglich aber find diejenigen verbunden, ſolche Pflich- 
ten aufs genaueſte zu erfüllen, die zur Verbeſſerung ihres 
Befindens einen Geſundbrunnen wählen. Sie haben auffer 
den allgemeinen hieher zu rechnenden Vorſchriften, auch uͤber⸗ 
dies noch einige beſondere zu befolgen, denn ſonſt werden 
ſie ihre Krankheiten nicht allein nicht los werden; ſondern 
auch zu ihrem eigenen Nachtheil ſich mit neuen Uebeln bela⸗ 
den. Unfehlbar hat die Beobachtung einer genauen Lebens⸗ 
s ordnung 
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ordnung in vielen Fällen einen ſehr groſſen Antheil an dem 
gluͤcklichen Ausgange der Curen, welche die Mineralwaſſer 
verrichten. 5 


Von der Art die freye Luft aufs beſte zu nutzen. 
Man kann ſich in der Gegend von Ronneburg den gan⸗ 
zen Sommer durch eine geſunde und reine Luft verſprechen. 
Inzwiſchen iſt doch die Lage, welche man gegen dieſelbe ans 
nimmt, nicht allemal diejenige, von der man den mehreſten 
Vortheil ziehen kann. Es ſey nun, daß man ſich bald der 
feuchten und der Zugluft, bald aber wieder einer andern ſchnel⸗ 
len Veraͤnderung derſelben unvorſichtig blos ſtelle. Denn wie 
viel kommt nicht darauf an, daß waͤhrend der Brunnencur 
alle Ausleerungen, beſonders aber die unmerkliche Ausduͤnſtung 
ungeſtoͤhrt von ſtatten gehen, und dieſes unterbleibt, wenn die 
erwähnten, oder aͤhnliche Fehler begangen werden. 

Es iſt nicht immer moͤglich, daß man zu ſeiner Cur die 
beſten, heiterſten und waͤrmſten Tage ausſuche. Sie wuͤrde 
alsdenn nur allzu oft unterbrochen werden „da auf ſchoͤne 
Witterung allemal wieder ſchlechte folgt und beyde unauf⸗ 
hoͤrlich zuſammen abwechſeln. Wenn daher Regenwetter 
und kuͤhle Tage einfallen: ſo iſt es am rathſamſten durch 
warme Kleidung ſich ſo zu bedecken, daß nichts deſto weniger 
die Ausduͤnſtung immer frey erhalten werde und das Waſſer 
nicht allein durch den Urin wirke. Wie noͤthig iſt alſo 
denen, die ſolche Gegenden beſuchen, daß fie ſich hinlaͤnglich 
mit warmen Kleidungen verſehen. Nur ſelten wollte ich, 
daß man zu der Jahreszeit bey dem Kamine oder dem Ofen 
ſeinen Brunnen traͤnke, wenn man ſich auch in dem Zimmer 
dabey aufhalten muͤßte. Es iſt die Seele der Cur, daß 
man ſo oft und ſo bald es ſeyn kann, in freyer Luft lebe. 
Man thut wohl, wenn man feine Kleidung, und die feucht 
gewordene Waͤſche fleißig wechſelt, und immerfort in gleicher 

Waͤrme 
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Waͤrme zu bleiben, fruͤhe Herbſt⸗ und Nachmittage Som⸗ 
merkleider anlegt. Nichts macht den Koͤrper empfindlicher, 
als die zu dieſen Jahreszeiten auf die groſſe Hitze unmittelbar 
folgende Fühle und mit Dünften erfüllte duft. Sie iſt ſchaͤd⸗ 
lich, wenn man zu fruͤhe an die Quelle geht und bis gegen 
den Untergang der Sonnen im Freyen verweilet. Die Brun⸗ 


nentrinker ſollten billig ihre Wohnungen ſuchen, wenn ſich 


die Sonne dem Horizonte nähert, welches auch in den lang» 
ſten Tagen nicht lange nach 7 Uhr ſeyn wird. Weniger 
Nachtheil verurſachen die Winde und die Waͤrme, jene 
unterhalten und vermehren, wenn die Luft heiter iſt, die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung ungemein, und dieſer kann man bey 
den Ronneburger Quellen auf allerhand Arten, da man 


uͤberall ſchattichte Orte, Laubhuͤtten und Verſchlaͤge in dem 


nahen Hayne antrift, mit der groͤßten Gemaͤchlichkeit aus⸗ 
weichen. Niemand wird ein Vergnügen daran finden, ſich 
den Kopf von den heißen Sonnenſtrahlen ſtechen zu laſſen. 
Die feuchte Luft von ſich abzuhalten, iſt auch in dem Zim⸗ 
mer nicht allezeit thunlich. Man muß ſich hier mit der 
Kleidung helfen, und inſonderheit darauf denken, die Fuͤße 
beftändig trocken zu erhalten. 5 

Von den geſüͤndeſten Speißen und Getraͤnken. 

Wurde man wohl je nöthig haben, der Diät, beſonders 
in Anſehung der Speißen und des Getraͤnkes, zu gedenken, 
wenn nicht dabey die Ausſchweifung den Fehler ſchaͤdlich 
machte? Man wuͤrde alles genießen koͤnnen, wenn man ſich 
erinnerte, daß nur zu viel ſchade. Speißen und Getraͤnke, 
die an und vor ſich nicht gar geſund ſind, richten doch nicht 
eher Unheil an, als bis man ſie in Uebermaße oder zu oft 
zu ſich nimmt. Es iſt am beſten, wenn die Brunnentrinker 
nachſtehende von ſich entfernt halten: denn wie wenige ſind, 
die nicht, wenn ſie an das ſchaͤdliche gerathen, in der Ver⸗ 
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ſuchung umkommen? Es ift nothwendig wärend der Cur 
leicht zu verdauen. Deswegen genießt man am liebſten 
unter gehoͤriger Zubereitung das Fleiſch von dem Kalbe, 
Lamme, Schoͤpſen, junge Ziegen, junge Haaſen und Rehe. 
Im Gegentheile ſelten Wildpret, Rinder und niemals Schwei⸗ 
nefleiſch, in welcher Geſtalt es auch immer auf den Tiſch 
kommen mag. Es liegt nicht allein daran, leicht zu ver⸗ 
dauende Dinge zu genießen, es muͤſſen auch ſolche ſeyn, die 
nach der Erfahrung ein reines Blut und einen leicht aus. 
zuarbeitenden Nahrungsſaft geben. Unter dem Federviehe 
ſind die Huͤner, die Faſanen, der welſche Hahn, das Feld⸗ 
huhn, die Schnepfe, die Lerchen, die Droſſel, das Birkhuhn 
geſund. Hergegen die Tauben, die Kramtsvoͤgel, die Gaͤnſe, 
die Enten und alle andere Waſſervoͤgel ſchwer zu verdauen 
und geben ſchlechte Saͤſte. Ich finde die Stein⸗ und Lachs. 
forellen, die Aſche, den Hecht geſund, und die Schmerln, 
da ſie leicht zu verdauen ſind, ſich groͤßtentheils in reinen 
flieſenden Waſſern aufhalten und einen feinen Nahrungs- 
ſaft liefern. Hergegen aber den Aal, die Krebſe, den 
Karpfen, die Aalraupe, die Barbe, den Weißfiſch, den 
Lachs u. ſ. w. nachtheilig und ſchaͤdlich. Unter den einge⸗ 
ſalznen Seefiſchen moͤchte der Heering, die Sardellen und 
Sprotten noch die unſchuldigſten ſeyn. | 


Es verſteht ſich, daß man alle diefe Arten Fleiſch friſch 
und ohne viele Gewuͤrze genieße. Aber warum enthalten wir 
uns nicht lieber einige Wochen der Fleiſchſpeißen zu einer 
Jahreszeit, wo alles von der Art geſchwind in die Faͤulung 
uͤbergeht, und damit die Wirkung der Waſſer ſtoͤhret. Es 
muͤßte denn ſeyn, daß die Natur der Krankheit, und die 
übrige Beſchaffenheit des zu naͤhrenden Körpers, es anders 
verlangte. Ich mißbillige auch den häufigen Genuß der 
Butter und anderer Arten vom Fette und Oel: weil ſie die 
Verdauung vermindern, und die Galle verderben. 

| Einen 
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Einen reichern Vorrath an Nahrungsmitteln, giebt der 
Sommer durch das vegetabiliſche Reich her. Man hat die 
beſten Speiſen an Gruͤtze, Graupen, Dinkel, Reiß, Hirſen, 
Schwaden, Buchweitzen und dergleichen. Es giebt alsdenn 
Spinat, Sauerampf, Melte, Koͤrbel, Beißkohl, Kuͤmmel, 
und aͤhnliche weiche Gemuͤße, ferner gelbe Ruͤben, Paſtinat⸗ 
wurzeln, Scorzoner⸗ und Haberwurzeln, Wiener Rapun⸗ 
zeln, Peterſilie, Zellerie, Lactuke, Cichorie, allerhand 
friſche Hülfenfrüchte, als Erbſen, Bohnen, verſchiedene 
Sorten blauen Kohl, Wirſching, Savoyerkohl, Broccoli, 
Blumenkohl, und dergleichen, davon allezeit die zarteſten, 
oder deren ihre Subſtanz nicht ſehr zuſammenhaͤngt, ohne 
loͤchericht zu ſeyn, die beſten find. Inzwiſchen wollte ich 
doch, daß man die Gemuͤße aus der Claſſe der Kreßpflanzen 
nur zulezt und im Morbfalle wähle, Sie ſcheinen ſich 
wenigſtens am ſchlechteſten zur Brunneneur zu ſchicken. Da 
fie fo viele Luft für andern jungen Gemüße in ſich halten, und 
den Leib ſtark aufblaͤhen, wie fonderlich der ungeſunde Rettig 
und die Radiesgen thun. Wie iſt es möglich, daß ganze 
Voͤlker ſich an den Knoblauch, und an die andern Zwiebel⸗ 
gewaͤchſe insgeſamt halten koͤnnen! Dieſe alle ſollten ferne 
von denen ſeyn, die Brunnencuren brauchen: da ſie mehr 
Arzeneyen, als Nahrungsmittel ſind. Ich billige nicht 
einmal, daß man Spargel zu der Zeit genießt, da er mit 
den Zwiebelgewaͤchſen ſo nahe verwandt iſt. 


Man erlaubt den Brunnengaͤſten alle Arten getrocknetes 
und wieder gekochtes Obſt, wird es etwa alsdenn weniger 
ſchaͤdlich ſeyn, leichter verdauet werden und keine Saͤure 
haben? Unfehlbar hat es noch eben die Beſtandtheile, die 
es friſch hatte, und wird nun nicht leichter zu verarbeiten 
ſeyn. Man laſſe doch alſo die Brunnentrinker friſche Kir⸗ 
ſchen, Birnen, Aepfel, Pflaumen, Pfirſchen und Aprico⸗ 
fen ſpeißen. Man verſage ihnen nicht mehr N. 

Erdbee⸗ 
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Erdbeeren und Himbeeren zu genießen, da fie alle einen 
ſeifenartigen Saft haben, der die Abſonderungen erleichtert, 
indem er das Blut verduͤnnet. Ich habe noch niemals 
groͤſſern Schaden von dem Genuß dieſer Fruͤchte, als von 
einer jeden andern Speiße, die uͤbermaͤßig genoſſen worden 
war, bey dem Gebrauche dieſer und anderer Stahlbrunnen 
angemerkt. : ; 12 5 


Es gehoͤren auch noch zu den unſchuldigen Speißen, die 
Gurken, Melonen und Angurien. Alle haben einen waͤſſe 
richten ſeifenartigen, kuͤhlenden und unſchaͤdlichen Saft, 
der in dem Magen von dem Fleiſche der Fruͤchte geſchwind 
geſchieden wird und ſchnell in das Blut uͤbergeht, ohne viele 
Ueberbleibſel in den Eingeweiden zurück zu laſſen. Ohne 
Bedenken muß man allerhand Arten Salat aus weichen 
Lactuken, Rapunzeln, Cichorien und dergleichen zu genießen 
einräumen. Die Saͤure des Eſſigs befördert die Verdauung, 
das wenige Oel verliert ſich im Ganzen, und die Kräuter 
werden eben ſo leicht verwandelt, als Obſt. Man erinnere 
ſich aber hierbey allezeit, daß man bey ungekochten Vegeta⸗ 
bilien ohne Unterſchied dem Magen etwas mehr zu thun 
gebe, als wenn ſie gekocht ſind, und mithin ſie maͤßig ge⸗ 
nieße. Es iſt nicht noͤthig, fi) bey den Mahlzeiten der 
Milchſpeißen, den Kaͤſe ausgenommen, zu enthalten, wenn 
fie gleich nicht mit dem Waſſer zum Trinken nuͤtzlich ver⸗ 
miſcht werden. Das Mehlwerk wird unverdaulich, fo bald 
es mit allzu vieler Butter, Fett und Eyern vereiniget, und 
gebacken wird. Es ſind mithin alle fette Kuchen und was 
ihnen gleich iſt, den Waſſertrinkern ungeſund. Hergegen 
koͤnnen fie Gebacknes genießen, das mit Hefe hinlaͤnglich 
gejohren hat, trocken gebacken, nicht fettig anzufuͤhlen iſt, 
nach wenigen Tagen ſich leicht zerreiben laͤßt, und uͤberhaupt 
einem wohl geſaͤuerten trocknem Brodte aus Weitzen oder 
Rocken ſich mehr naͤhert. . 

| Es 
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Es iſt faſt zu wenig, bey den Waſſereuren nur eine Haupt⸗ 
mahlzeit; aber auch hinlaͤnglich, zwo zu halten. Drey bis 
vier Stunden, nachdem man mit dem Trinken aufgehoͤrt hat, 
iſt es nicht zu fruͤhe zu Mittage zu ſpeißen, denn zu der Zeit 
hat ſich das Waſſer ordentlicher Weiſe wieder aus den Adern 
verlohren. Die zweyte Mahlzeit kann alsdenn zwiſchen 7 
und 8 Uhr Abends ſeyn, und ſo iſt man wieder mit der 
Verdauung groͤßtentheils fertig, wenn die Zeit zum Schla⸗ 
fengehen herbey kommt. Bey beyden iſt nichts zutraͤglicher, 
als die Maͤßigkeit, die ſich am leichteſten von denen beobach⸗ 
ten laͤßt, welche ſich mit einfachen und wenigen Gerichten 
behelfen. Inzwiſchen iſt es doch immer eher erlaubt, ek 
was mehr zu Mittage als des Abends zu genießen, damit 
der Schlaf deſto ruhiger werden kann. Je weniger der 
Magen zwiſchen der Mittags: und Abendmahlzeit zu thun 
bekommt, deſto beſſer wird er alsdenn verdauen, und fo 
wuͤrde es wohl allezeit am ſicherſten ſeyn, die gewoͤhnli⸗ 
chen Fruͤhſtuͤcke, und das, was man Nachmittage zu ſich 
nimmt, wo moͤglich gar wegzulaſſen. Da inzwiſchen die 
mehreſten auf den Brunnen den ſtaͤrkſten Appetit bekom⸗ 
men: ſo iſt es ihnen faſt unvermeidlich zwiſchen den Haupt⸗ 
mahlzeiten etwas zu ſich zu nehmen. Auſſerdem ſpeißen 
fie bey den Mahlzeiten mit größter Begierde, ſie ſchlin⸗ 
gen alles ungekauet und verzoͤgern damit die Verdauung 
auf viele Stunden. Allen denen mag es erlaubt ſeyn, 
wenn ſich das Waſſer wieder groͤßtentheils durch den 
Urin verlohren hat, oder anderthalb Stunden nach geen⸗ 
digtem Trinken, eine Taſſe Caffee oder Chocolate zu trin⸗ 
ken. Andere koͤnnen einen Biſſen Brod, oder was dies 
ſem gleich iſt, nehmen. Beyde aber den Nachmittag 
nach geendigter Verdauung etwas Obſt genießen. Der 
Schade von einem reichlichen Fruͤhſtuͤcke iſt unerſetzlich, 
und die gegenwaͤrtigen Geſunden, welche es ungeſtraft nur 
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allzu weit ausdehnen, ſollten ſich hüten, denen die kraͤnk⸗ 
lich ſind, ein Aergerniß zu geben. 


Die Getränke find bey dieſen Curen jederzeit leichter zu. 
beſtimmen, als die Speißen, da ſie weniger mannichfaltig 
ſind. Das reine Brunnenwaſſer wird doch allezeit den 
Vorzug vor allen andern behaupten, und die berauſchenden 
Getraͤnke werden ſchaͤdlich fern, fo bald man fie übermäßig 
trinkt. Man laſſe inzwiſchen denen Bier zu, die es gewohnt 
ſind, und verſtatte andern Wein bey Tiſche zu trinken; aber 
freylich immer mit der Erinnerung, daß der leztere ſo, wie auch 
das Bier, der Breyhahn und dergleichen, eine Arztney iſt, 
und folglich nicht übermäßig getrunken werden darf. Mit 
dieſen Getraͤnken und etwas Thee, Caffee und Chocolate 
verſehen, braucht man weder abgezogene Waſſer, noch an⸗ 
dere durch die Kunſt bereitete Getraͤnke, wenn ich bey groſſer 
Hitze, die Amonade ausnehme, die die Stelle des Bieres 
oder eines aͤhnlichen, vertreten kann. i 


Von dem Nutzen der Bewegung bey der Eur und 
. ihren Graͤnzen. 


Die Bewegung des Leibes iſt bey den Brunnencuren eben 
ſo noͤthig, als irgend eine andere Regel der Diaͤt. Durch 
fie muͤſſen die Verdauung befördert, der Umlauf des Blutes 
erleichtert und die Ausleerungen im Gange erhalten werden. 
Aber hierbey follte man ſich allemal erinnern, daß es auch 
zu weit getrieben werden konne. Man muß aufhören ſich 
zu bewegen, fo bald die Ausduͤnſtung in einen Schweiß 
übergehen will, und fo lange ausruhen, bis man wieder 
bey vollen Kraͤften iſt. 

Dieſe Regel gilt nicht nur vor die Zeit, da man trinkt; 
ſondern auch vor die übrigen Stunden des Tages, in wel⸗ 
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chen man in der Abſicht ! in freyer Luft il. Unter allen Ar⸗ 
ten der Bewegung behaͤlt doch das Reiten den Vorzug, da 
es die Abſichten derſelben am vollſtaͤndigſten erfullt. Man 
reite oder fahre doch, wo moͤglich, unter Beguͤnſtigung der 
Witterung nach geendigtem Trinken ſo lange, bis es noͤthig iſt, 
etwas weniges zu fruͤhſtuͤcken, und laſſe gegen Abend bey dem 
Baden das Gehen mit dieſer Bewegung abwechſeln. 


Es iſt zu loben, daß man bey den Curen tanzt, da 
dieſe Uebung den Leib und Geiſt zugleich bewegt. Aber 
obige Regel von dem Ausbruch des Schweißes muß immer 
beobachtet ſeyn. Die Taͤnzer werden wiſſen, bey welcher 
Art zu tanzen ſie am . ohne Schaden aushalten 
koͤnnen. 


1 


Von dem Schafe 


Mie ſollte man aufhören ſich zu bewegen, als nur, 
um auszuruhen oder zu ſchlafen, aber man darf, wenn 
man ruhen will, nicht ſpielen und die Seele arbeiten 9 
wenn der Koͤrper faſt ſchlaft. | 


Die Beſchaͤftigungen, die ſich die Brunmtentriker m ma⸗ 
chen, die oͤftere Bewegung, die fie haben muͤſſen, die Aus. 
leerungen „ welche die Waſſer veranlaſſen, die Jahreszeit 
und andere Dinge erſchoͤpfen ihre Kräfte etwas mehr, als 
es auſſer dem geſchehen wuͤrde. Sie muͤſſen alſo eine Stun⸗ 
de laͤnger ſchlafen, als fie gewohnt ſind. Und da der Schlaf 
vor Mitternacht fanfter iſt, als gegen Morgen: fo follten 
ſie alle nach 9 Uhr Abends das der Zugluft nicht ausgeſezte 
Bette ſuchen, damit ſie bey vollen Kraͤften und wohl aus⸗ 
geſchlafen um 6 Uhr wieder aufſtehen, und dem die Ver⸗ 

dauung ſtoͤhrenden oder auch von ihr geſtoͤhrten und a 
gen Mitogeſchlaf entgehen koͤnnen. | 


3 a | Von 


132 
Von den Ausleerungen. 

Es iſt ſchon mehrmalen erwaͤhnt worden, daß man 
darauf ſehen muͤſſe, damit die Ausleerungen ordentlich von 
ſtatten gehen. Die Oefnung wenigſtens alle 24 Stunden 
einmal erfolge, und der Urin vermehrt und frey abfließe. 
Man huͤtet ſich den Tag uͤber vor einem gewaltſamen durch 
diaͤtetiſche Ausſchweifungen erregten Schweiße; aber auch 
zugleich vor allem, was die unmerkliche Ausduͤnſtung ſtoͤhrt. 
Und wiederum wartet man ihn ſorgfaͤltig ab, wenn er 
nach Mitternacht ungewoͤhnlich ausbricht, ſich dabey die 
Kraͤfte einfinden und die Krankheit vermindert: denn dieſes 
iſt die heilſamſte Wirkung des Brunnens. Ein gleiches 
gilt von andern ungewoͤhnlichen Ausleerungen, dem Naſen⸗ 
bluten, der Reinigung und der guͤldenen Ader. Es iſt 
aber wohl ſehr anzurathen, daß man bey den leztern beyden 
etwas vorſichtig zu Werke geht, und nicht durch uͤbereiltes 
Trinken oder Baden dieſe Ausleerungen ins Stocken bringt, 
wenn ſie einmal erregt worden ſind. Billig ſollten ſich die⸗ 
jenigen, welche geſund werden wollen, des austrocknenden, 
den Nerven feindlichen und der Verdauung nachtheiligen 
Tabaks enthalten, da er ſo gar den Geſunden ſchaͤdlich und 
allemal wie eine Arztney zu betrachten iſt. Aber vermuth⸗ 
lich wuͤrden, die ſeiner gewohnt ſind, beynahe eine neue Brun⸗ 
nencur noͤthig haben, wenn man ihnen den Gebrauch des 
verderblichen Krautes entziehen wollte. 5 | 


Von den Leidenſchaften. 


Was ſoll ich endlich von den Leidenſchaften agen. Sie 
ſind das feine Gift, welches die Körper der Menſchen all⸗ 
maͤhlich und doch unausbleiblich zerftöhrer, und die Ge⸗ 
muͤthskraͤfte unthaͤtig und unwirkſam macht. Ohne dieſe 
ungluͤckſeeligen Gefaͤhrten unſeres Lebens wuͤrden wir eine 
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vollkommenere Geſundheit und ein höheres Alter erreichen. 
Wie fehr hat man alſo nicht Urſache, fie während der Bruns 
nencur zu fliehen, da ſie aber nur allzu oft die Folge einer 
erſchuͤtterten Geſundheit find, nicht eher verſchwinden koͤnnen, 
bis unſere feſten und fluͤßigen Theile wieder verbeſſert ſind: 
ſo muß man wenigſtens in der Zeit den Gelegenheiten zu 
entgehen ſuchen, die ſie erregen und unterhalten koͤnnen. 
Diejenigen aber, welche von ihnen verfolgt werden, muͤſſen 
am beſten wiſſen, welche Mittel „ ihnen auszuweichen, fie 
zu ergreifen haben. 


Es ſind zwar ſolche diaͤtetiſche Vorſchriften, die ich nicht 
alle vorbringen koͤnnen, dem Mangel unterworfen, daß ſie 
nicht von allen und immer mehr von den Vornehmern als 
Geringern koͤnnen beobachtet werden. Inzwiſchen iſt doch 
das Weſentliche ſo allgemein, daß es der Arme in ſeiner 
Art ſo gut als der Reiche befolgen kann. Der erſtere muß 
eben ſowohl als der leztere in der Luft leben, und ſich mit 
Speißen und Getraͤnken naͤhren. Ja er hat mehr Gelegen⸗ 
heit das Einfache zu erhalten als jener. Es ſteht ihm eben 
auch und oft eher frey ſich zu bewegen, ſeine Ausleerungen 
zu unterhalten und ſich den Leidenſchaften zu entziehen und 
auszuſetzen, als jemals dem Vornehmern es zu thun er⸗ 


laubt iſt. 
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Sechſter Abſchnitt. 
Krankengeſchichten. 


Nun waͤre noch uͤbrig, durch einige Beyſpiele zu zeigen, 
daß die mineraliſchen Waſſer zu Ronneburg unter einem or⸗ 
dentlichen und nach den vorher angefuͤhrten Saͤtzen einge⸗ 
richteten Gebrauche langwierige | und eingewurzelte Uebel 
gehoben, und ſich damit den Namen der Geſundbrunnen 
verdient haben. | 


Erſte Beobachtung. 


Die Gicht mit der Laͤhmung der rechten Hand und dem Unvermögen 
| zu gehen. 


Ein manch von ungefähr 25 Jahren, war von Jugend 
auf ganz geſund, er überftand die Kinderkrankheiten 
leicht, und blieb ſo bis ins Jahr 1767. Seine Ge⸗ 
ſchaͤfte verbanden ihn ſtille fisend in einem Zimmer zu ar⸗ 
beiten, wo er beſtaͤndig mit dem Dampfe des auf den Koh⸗ 
len verbrennten Fettes umgeben war. Dieſe Leute, um 
dem widrigen Geruche zu entgehen, ungeachtet er ihnen durch 
die Gewohnheit etwas leidlicher wird, ſuchen die Luft durch 
Oefnung der Thuͤren und Fenſter zu beſſern. Da der zu era 
waͤhnende Kranke ein gleiches that, und ſich dabey dem Zuge 
ſtark ausſezte, ſo bekam er einen heftigen Schmerz in den 
Gliedern, der ihn aber von Zeit zu Zeit wieder gaͤnzlich vers 
lies. Endlich wurde er von einem Froſte uͤberfallen, der 
bald darauf in eine brennende Hitze mit Durſt, Kopfweh, 
unterbrochenem Schlafe, Irreden, und vorzuͤglich den grau⸗ 
ſamſten Schmerzen an Armen und Beinen uͤbergieng. 


Die Krankheit dauerte eine Zeitlang unter immer glei⸗ 
cher Geſtalt fort, bis zulezt ihm Arme und Fuͤße anfingen 
zu ſchwellen, ohne daß dadurch ſeine Schmerzen im geringſten 
nachgelaſſen hätten. Inzwiſchen verminderte ſich doch nach 
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einigen Wochen das Fieber, der Durchfall, der ihn täglich 
zu wiederholten malen belaͤſtigte, blieb auch aus, und ſein 
Urin ſezte eine Menge weißen ſandichten Schleim ab, da 
unterdeſſen der obere Theil deſſelben im Glaſe noch molkicht 
weißlich ausſahe. Bey dieſer Beſchaffenheit des Urins, die 
feiner Erzaͤhlung nach ziemlich eritiſch geweſen zu ſeyn ſcheint, 
hatte er keine ſtaͤrkere Schweiße, als die waren, die er vor⸗ 
her gehabt hatte, und die zu ſehr ungleichen Zeiten, zum 
Beyſpiele Nachmittage oder Abends, am Kopfe, oder am 
Unterleibe ausbrachen. Nach etwa ſechs Wochen wurde der 
Schwulſt an den Fuͤßen, da er ſonſt roth ausgeſehen hatte, 
bleich, und nun lieſſen ſich bey einer ziemlichen Abnahme der 
en Gruben, die eine Zeitlang ſtehen blieben, in ihn 
drucken. 

Unter der Zeit wurde fein Appetit beſſer, der Durſt ſchwaͤe 
cher, der Schlaf ruhiger, die Oefnungen ordentlicher, und 
die aͤuſſere Geſtalt und die Farbe des Geſichts lebhafter. 
Er konnte wieder etwas auſſer dem Bette bleiben, beſonders, 
da ihm nach einem heftigen Naſenbluten, der Kopf unge⸗ 
mein leicht geworden war. Dieſer angehenden Beſſerung 
ungeachtet, blieben die Glieder zur freyen Bewegung ganz 
unbrauchbar, theils weil er von Zeit zu Zeit neue Anwand⸗ 
lungen des heftigſten Schmerzens und verſchiedene zugleich 
ſich einfindende andere Zufaͤlle hatte, theils weil ſich der 
Schwulſt niemals gänzlich verlohr. | 

Unter einem folchen Befinden, kam er im Jahre 1768 
nach Ronneburg. Er fahe von Geſicht ziemlich blaß, und 
war dabey ganz mager, ob er gleich mit gutem Appetit 
ſpeißte, und ruhig ſchlief, wenn eben feine Schmerzen er 
traͤglich blieben. Auch in den gewoͤhnlichen Ausleerungen 
fande ſich nichts widernatuͤrliches. 

Vorzuͤglich war die rechte Hand geſchwollen und roth; 
beſonders auf der aͤuſſern Oberflaͤche. Die uͤbrigen Gelenke 
an den Armen und Beinen ſchienen zwar weniger angelaufen, 
inzwiſchen waren ſie doch auch ſo geſpannt, daß er ſie gar 
nicht oder doch nur ſehr muͤhſam beugen konnte. Daher 
wurde ihm auch das Gehen aͤuſſerſt unbequem: weil er 
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nämlich immer die Geſtalt einer Statue annehmen mußte. 
Er fing alſo nun an jeden Morgen von 6 bis 8 Uhr vom 
Ausgange des July an, 60 Unzen oder 32 Pfund von der 
Hauptquelle zu trinken. Seine Lebensordnung richtete er 
nach der ihm gegebenen Vorſchriſt ein, und beobachtete eine 
ungemeine Maͤßigkeit. Funfzehn Tage fuhr er immer auf 
die naͤmliche Art fort, und ungeachtet der Brunnen haupt⸗ 
ſaͤchlich durch den Urin von ihm gieng: ſo bekam er doch auch 
dabey jeden Vormittag etliche mal Oefnung. Sein Puls 
war gewoͤhnlich geſchwind und voll, und ſein Athem ganz 
frey. Die Schmerzen in ſeinen Gliedern fanden ſich nur 
zweymal heftig waͤhrend der Zeit ein; allein ſie vergingen 
geſchwinder, als es ſonſt zu geſchehen pflegte. 


Hierauf wurde ihm auch jeden Nachmittage zu baden 
verordnet. Er legte ſich in laues Waſſer aus der Haupt⸗ 
quelle, bis an die Achſeln, und blieb jedesmal eine ganze 
Stunde darinnen. In der übrigen Art zu verfahren durfte 
er keine Aenderung machen. Im Gegentheil trank er jeden 
Morgen, da die Witterung durch ihre Waͤrme es begüns 
ftigte, bey der einmal angenommenen Diät mehrentheils 
3 bis 4 Pfund Waſſer, das aber auch unter dem Gebrauche 
der Baͤder, die Ausduͤnſtung nicht weiter vermehrte. In 
der Zwiſchenzeit blieben die Schmerzen immer laͤnger aus, 
und verminderten ſich in Anſehung ihrer Heftigkeit ungemein. 
Selbſt der Schwulſt an den Gelenken hatte ſchon vieles ab, 
und ihre Biegſamkeit dabey ſo zugenommen, daß er wieder 
ganz leicht auf der Straſſe gehen konnte. 5 


Nur die Hand war, da er bereits 15 Baͤder gebraucht 
hatte, noch ſehr dick. Hierwider mußte er taͤglich eine 
Stunde nach der Verdauungszeit das Tropfbad von einer 

Höhe von 20 Fuß gebrauchen, alles übrige aber dabey fort. 
ſetzen. Er nahm nun noch 10 Baͤder und trank eben ſo viel 
Tage den Brunnen von der Hauptquelle fort. Hierbey ver» 
lohren ſich die Schmerzen ganz und gar, ſeine Glieder wur⸗ 
den völlig gelenk und biegſam, er konnte mit feinen Haͤnden 
eben fo leicht ſich beſchaͤftigen, als er nun much ohne 1 
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hurtig und mit einer gewiſſen Feſtigkeit ginge. Der Schwulſt 
hatte ſich uͤberall verlohren, die Farbe ſeines Geſichtes war 
lebhaft, und alles uͤbrige gab hoͤchſt wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung, daß feine Krankheit vollig gehoben ſey. 


Zweyte Beobachtung. 
Langwierige Colieſchmerzen. 


Vin Vogtlaͤnder von maͤnnlichem Alter, fuͤhlte verſchiedene 
Jahre Schmerzen in der linken Seite unter den Knor⸗ 
peln der drey unterſten falſchen Ribben: ſie nahmen mit 
jedem Jahre zu, und breiteten ſich endlich bis in die Gegend 
der Leber auf der gegenuͤber ſtehenden Seite, und wieder 
herunter nach dem Nabel zu, aus. Zu Zeiten verlohr er 
dabey allen Appetit, er bekam Uebelſeyn bis zum Erbrechen, 
er wurde verſtopft, er ſchlief unruhig, es verging ihm ſeine 
muntere Geſichtsfarbe, und das Vermoͤgen ſeine Handarbeit 
zu treiben. . 


Er brauchte nach Art langwierig fiechender tauſend Dinge, 
davon ihm keines half. 1766 im Herbſte ging er zu der hie⸗ 
ſigen Quelle, und trank einige Tage den Geſundbrunnen. Da 
er damals feinem Vorgeben nach, ſich gebeſſert hatte; und 
ſeit dem vorigen Herbſte wieder heftiger von ſeiner Krankheit, 
die doch Jahr und Tag ertraͤglich geweſen war, angegriffen 
wurde: fo kam er in der Mitte des Mayes 1768 abermals 
nach Ronneburg den Brunnen zu trinken. Er nahm gleich 
bey ſeiner Ankunft eine halbe Quinte Rhabarbarpulver zur 
Abfuͤhrung, und trank drauf jeden Morgen von 2 bis zu 
5 Pfund Waſſer binnen anderthalb Stunden. Er ſchwizte 
dabey zwar wenig, ließ aber deſto mehrern Urin. Sein 
Magen nahm ungeachtet der damals immer unfreundlichen 
Witterung, das Waſſer gut an, bis an den ſechſten Tag, da 
er über ungleich heftigere Schmerzen, die ſich über den ganzen 
Unterleib ausbreiteten, und nachgehends gegen die erwaͤhnte 
Stelle unter den Ribben zuſammenzogen, klagte. Es 
wurde ihm von neuen bis zum Erbrechen uͤbel, und ſein 
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Appetit verſchwand voͤllig. Er mußte unterdeſſen das Waſſer 
fort trinken, und nur Nachmittage ein halb Pfund Thee 
von gleichen Theilen, Chamillenblumen und Pomeranzen⸗ 
ſchalen nehmen. Hierbey blieb er bis zum 11. Tag, und ge⸗ 
brauchte ſeine Menge Brunnen ordentlich fort. Mittler Zeit 
verging der Schmerz allmählich und verlohr ſich um den 
12. Tag ſo, daß er nach ſeiner Verſicherung zu der Zeit ganz 
geſund abgehen konnte. Es zeigte ſich keine Spur, daß 
dieſer Mann Wuͤrmer gehabt haͤtte, oder daß ſeine Milz ver⸗ 
haͤrtet geweſen waͤre, und es iſt um deswillen zu vermuthen, 
daß dieſe Krankheit derjenigen am naͤchſten verwandt ſey, 
die die Aerzte Colica rheumatica nennen; ungeachtet ſie ſich 
ſo lange bey ihm verweilet hat. 5 


Dritte Beobachtung. 
Das Lendenweh und guͤldene Ader. 


Ein Mann aus Franken bekam vor etlichen Jahren heftige 
Schmerzen in Armen und Beinen, beſonders aber in 
den leztern, die immer gleich ſtark waren und nur alsdenn 
nachließen, wenn ihm entweder der untere Theil des Ruͤckens 
oder die rechte Seite in ihrer aͤuſſern Fläche recht wehe that. 
Inzwiſchen konnte er doch zur Noth ſeine Verrichtungen 
abwarten. f 
Endlich kam er in der Mitte des Mayes 1768 hieher. 
Er gebrauchte zu Anfang der Brunnencur etwas Seignette 
Salz ſich zu reinigen, und trank nachgehends jeden Morgen 
von 2 bis zu 6 Pfund Waſſer in ein paar Stunden. Es 
wirkte bey ihm lediglich durch den Urin, und nur ſelten bey 
ſehr warmen Tagen ſpuͤrte er ungewoͤhnliche Schweiße. 
Nach 8 Tagen glaubte er wenig mehr in ſeinen Gliedern zu 
fuͤhlen. Dargegen aber wurde der Schmerz in der rechten 
Seite fo heftig, wie ihn etwa die Kranken in den Rheumatiſmo 
thoracis zu beſchreiben pflegen. Sein Puls ſchlug voll und 
geſchwinde, er ſchlief unruhig, lies wenigen Urin, verlohr 
den Appetit, da er vorher gut geweſen war. Er lies ſich 
dabey ungewöhnlich warm anfuͤhlen. 2 un 
a nter 
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Unter dieſen Umftänden mußte er 10 Unzen Blut weg⸗ 
laſſen, aber den Tag darauf den Brunnen forttrinken. Es 
legte fich nach 48 Stunden der Schmerz in der Seite ohne 
eine merkliche Ausleerung, ſo wie er in den Gliedern gaͤnzlich 
vorüber war, und zog ſich nun heftig nach dem Kreuze und 
auf das Heiligenbein. Er klagte, daß er zu anderer Zeit 
viele Anfaͤlle von der blinden guͤldenen Ader gehabt, und es iſt 
wahrſcheinlich, daß dieſes Uebel ſich hierzu geſellet habe. 
Da inzwiſchen alle Ausleerungen frey bey ihm blieben, ſein 
Appetit gut war, die Naͤchte wieder ruhig wurden, und 
ſeiner Verſicherung nach, die Kreuzſchmerzen, ihn nicht 
ſonderlich mehr belaͤſtigten: fo ging er den 15. Tag nach an⸗ 
gefangener Brunnencur wieder von hier ab. Es ſcheint, daß 
die Krankheit dieſes magern 40 jaͤhrigen Mannes aus der 
laufenden Gicht und guͤldenen Aderſchmerzen zuſammengeſezt 
geweſen ſey, und daß die eroͤfnenden und ſtaͤrkenden Kraͤfte 
dieſer Waſſer die Beſſerung deſſelben in ſo ferne angefangen, 
daß er bey nun geſtaͤrkten Eingeweiden, die Triebe zur 
guͤldenen Ader und den Schmerz in den Gliedern ganz ver⸗ 
liehren werde. N 


vierte Beobachtung. 
Die Fallſucht. 


in Mann von 36 Jahren, der anfaͤnglich ſtudirte und 
die juriſtiſche Praxis dabey ausuͤbte, aber freylich nicht 
den beſten Lebenswandel führte, und befonders im Trinken Aus⸗ 
ſchweifungen beging, wurde mager, blaß, und fuͤhlte eine 
Schwere in den Gliedern, die ihm ſeine Verrichtungen 
ungemein erſchwerten. Allmaͤhlich nahmen auch ſeine Seelen⸗ 
kraͤfte ab, da fein Gemuͤth unter beſtaͤndigen Kummer leiden 
mußte. Ploͤtzlich bekam er die allerempfindlichſten Schmer⸗ 
zen unter der Herzgrube, welche einige Augenblicke anhielten, 
und gleich drauf fiel er ſinnlos zur Erde. Er bewegte ſich 
dabey, doch ohne groffe Heftigkeit, er fing an zu roͤcheln 
und zu ſchaͤumen, bis er nach einigen Minuten wieder zu ſich 
ſelbſt kam. Er fuͤhlte keine Schmerzen mehr in dem Unter⸗ 
a leibe, 
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leibe, hergegen aber war feine Mattigkeit deſto ftärfet. 


Sein Appetit blieb bey dieſem Zufalle ordentlich, und ſein 
Schlaf zwar oft aͤngſtlich und unterbrochen, aber noch hin⸗ 
länglich ihn etwas zu erquicken. In feinen Ausleerungen 
fande man ebenfals nichts verändert, und doch ſtellte fi) 
der beſchriebene Zufall immer wieder, und bisweilen etliche 
mal in einer Woche auf den Ausbruch der naͤmlichen Empfin⸗ 
dungen, ein. ö a | 


Man brauchte darwider vielerley, und vorzüglich er⸗ 


wartete man abgehende Wuͤrmer, die aber niemals erfolgten. 
Natürlich nahm feine Magerkeit über die ſchmerzhafte Krank⸗ 
heit immer mehr zu, vom Anſehen wurde er graugelb, die 
Kraͤfte verminderten ſich noch mehr, und ſein Gemuͤth wurde 
ſo mitgenommen und ſo zerſtreut, daß er nicht weiter im 
Stande war, ſeine Verrichtungen abzuwarten. Er hatte 
auſſer den gewöhnlichen Ausleerungen, die allezeit ſehr ordent⸗ 
lich blieben, keinen beſondern Abgang, und wenn er ja was 
widernatuͤrliches fuͤhlte: ſo war es ein Durchfall, der ohne 
groſſe Empfindung zu erregen, einige Tage anhielte. 


In der Verfaſſung blieb er verſchiedene Jahre, und 1768 
ging er nach Ronneburg. Sein aͤuſſerliches zeigte ſich da⸗ 
mals, wie bereits erwaͤhnt worden iſt, und vorzuͤglich ſeine 
uͤble und cachectiſche Geſichtsfarbe ſchiene es nothwendig zu 
machen, ihm den Gebrauch des Brunnens anzurathen. 
Es iſt noch zu erinnern, daß er auch uͤber ein Jahr die 
trockne Kraͤtze bekommen und noch damals hatte, ohne daß 
ſein Uebel nur im geringſten vermindert worden waͤre. Ehe 
er anfing zu trinken, ſo gebrauchte er ein abfuͤhrendes Mittel 
aus 8 Gran verſuͤßtem Queckſilber und 24 Gran Rhabarbar- 
pulver, das ihm etliche Oefnungen machte, und hierauf 
nahm er jeden Morgen von 7 bis 9 Uhr 3 Pfund Waſſer; 
fügte aber dieſen in der naͤmlichen Zeit vom vierten Tage an 
bis zu Ende, noch bis zwey Pfund zu. 


In den erſten Tagen bekam er oft den Durchfall, herge. 
gen lies er wenig Urin, und ſpuͤrte gar keinen Schweiß. 
e Allein, 
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Allein, da er etwa eine Woche getrunken hatte: fo hoͤrte jener 
auf, dargegen aber fing er an zu ſchwitzen, und urinirte 
oͤfters. Die Geſichtsfarbe wurde bey ihm lebhafter, und 
nach 2 Wochen ſtellte ſich ſein Zufall zwar noch zuweilen 
ein, jedoch war er ſo gelinde, daß er von den Schmerzen nur 
ein leichtes Gefuͤhl hatte, und wenn er etliche Minuten 
dauerte: ſo wurde ihm nur ſchwindelnd vor den Augen. 
Hierbey war ſein Appetit ungemein gut, er verdauete ohne 
Beſchwerung, und ſchlief ſehr ruhig. Der Ausſchlag, deſſen 
oben erwaͤhnt worden iſt, hatte ſich am Leibe und den obern 
Theilen der Glieder zwar verlohren; allein er war jetzo dar⸗ 
gegen von einem ſcorbutiſchen Frießel, der ihn, ſo oft er 
ſchwitzte, ungemein belaͤſtigte, uͤberzogen. 


Da er nun 18 Tage von der Hauptquelle und unter einer 
ſich einfindenden Beſſerung getrunken hatte, und fein Körper 
noch einer weitern Staͤrkung bedurfte: ſo wurde er ange⸗ 
wießen, auch von der Eulenhoͤfer Quelle jeden Morgen an⸗ 
ſtatt des vorher gebrauchten Waſſers eben fo viel zu ſich zu 
nehmen. Kaum war er ein paar Tage bey dieſem Brunnen 
geweſen: ſo ſtellte ſich der Durchfall abermals ein, und etwa 

um den vier und zwanzigſten Tag nach angefangner Cur, 
bekam er ohne alle Empfindungen, die guͤldene Ader. Er 
gab ziemlich viel Blut in 48 Stunden, da er mittlerweile 
keinen Brunnen trank, von ſich. Zu gleicher Zeit war der 
noch uͤbrige geringe Schmerz in der Herzgrube vollends ver⸗ 
gangen, und mit demſelben auch zugleich die anwandelnden 
Zuckungen und Ohnmachten. 


Es befolgte dieſer Mann waͤhrend der Cur eine ſtrenge 
Diät, und ſuchte die übrigen oben angeführten Vorſchriften 
genau zu beobachten. An den Haͤnden und Fuͤßen hatte er 
den vier und dreyſigſten Tag nach dem angefangenen Trinken, 
an welchem er nun den Beſchluß machte, noch etwas Kraͤtze; 
allein ſie war ſehr vermindert, und an den Fuͤßen eben ſo, 
wie der ſcorbutiſche Frießel vergangen. Da er ſich alſo in 
Betrachtung feines auſſern Anſehens ungemein erholt, und 
an Geelenfräften wiederum zugenommen hatte; überdies 
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ſten naͤhernden Krankheit nach dem Ausbruche der güldenen 
Ader gaͤnzlich vergangen war: ſo iſt faſt nicht zu zweifeln, 
daß nicht ſeine Geſundheit kuͤnftig bey einer guten Diaͤt eben 
fo dauerhaft und beſtaͤndig ſeyn werde, als fie ehedem ges 
weſen iſt. Wenigſtens wird es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
durch den Ausbruch des guͤldenen Aderfluſſes, die im Unter⸗ 
leibe vorhandenen Urſachen ſeiner Krankheit veraͤndert, und 
auf die Seite geſchaft worden ſind. f 


| Fuͤnfte Beobachtung. 
Langwierige Colieſchmerzen nebſt Durchfaͤllen und Stuhlzwang. 
B. ** ein Mann von 43 Jahren, der in dem jüngern 
Alter eine Handthierung trieb, die ihn beftändig bey 


dem Feuer im Kohlendampfe ſich aufzuhalten noͤthigte, kam 
in die Nothwendigkeit, oft weite Reißen anzutreten. Zu 


Zeiten lag er zwar wieder ſeinen jugendlichen Arbeiten ob; 


allein, die mehreſte Zeit war er doch von feiner Heimath ab» 
weſend. Er wurde von Zeit zu Zeit von einer hitzigen Krank⸗ 
heit, aus der er ſich aber immer wieder gluͤcklich heraus zog, 
uͤberfallen. Vor dritthalb Jahren fing er an kraͤnklich zu 
werden. Er fuͤhlte oft Schmerzen in den Daͤrmen und einen 
unaufhoͤrlichen Stuhlzwang. Unterdeſſen blieb er bey feiner 
alten Lebensart um ſo viel mehr, da ſein Appetit und Schlaf 
hinlaͤnglich genug ſchienen, die Kraͤfte zu erſetzen, welche er 
zuweilen durch feine Colieſchmerzen einbuͤßete. = 


Im Winter 1769 vermehrte ſich, da er eben auf der 
Reiße war, ſeine Krankheit ſo ſtark, daß er gar daruͤber zu 
Bette liegen mußte. Er hatte Froſt, Hitze, Kopfſchmerzen, 
Durſt, ſchlafloſe Naͤchte, oder auch, wenn er ſchlief, die 
aͤngſtlichſten Träume. Sein Appetit nahm ſehr ab, und 
hergegen mit feinem Hauptüͤbel, das ſeit einiger Zeit ſtaͤrker 
als jemals geweſen war, ein beſtaͤndiger Eckel zu. Er 
brauchte allerhand Huͤlfsmittel, und kam doch endlich wieder 


auch die Empfindungen nebſt der, der Epilepſie ſich am mei⸗ 
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ſo weit, daß er auſſer dem Bette ſeyn konnte. Nur blieb 
ſeine alte Krankheit einmal, wie das anderemal. 


Im May fand er ſich in Ronneburg, die Waffercur zu 
gebrauchen, ein. Dieſer Mann war, da er zuerſt ſich Rath 
ausbat, überaus mager. Mit Mühe konnte er allein ge. 
hen, fo ſehr fehlte es ihm an Kräften. Vom Gefichte fahe 
er zwar roth, aber doch auch graugelb aus. Er hatte einen 
geſchwinden ungleichen Puls; ſein Athemholen war von Zeit 
zu Zeit ungemein beklemmt und aͤngſtlich. Er ſchlief des 
Nachts wenig oder gar nicht: weil er immer von neuen durch 
ſeine Schmerzen aufgeweckt wurde. Sein Appetit wechſelte 
mit einem beſtaͤndigen Eckel ab, zuweilen zwang er ſich zwar 
etwas zu ſpeißen; allein bald darauf brach er das genoſſene 
wieder groͤßtentheils von ſich. Auch wenn er nichts gegeffen 
hatte: ſo bekam er doch oft ein ſtarkes Wuͤrgen, bey dem 
ihm eine Menge Schleim zum Munde heraus lief. Nichts 
aber war ihm empfindlicher als die unablaͤſſigen Schmer⸗ 
zen, welche er zwiſchen dem Nabel und der Herzgrube fuͤhlte, 
die ihm weder Tag noch Nacht Ruhe ließen, und ſich un⸗ 
gemein auch alsdann vermehrten, wenn er etwas Nahrung 
zu ſich genommen hatte. Mit alledem verband ſich noch, wie 
ehedem, ein unaufhoͤrlicher Trieb zu Stuhle zu gehen. Nie⸗ 
mals gab er ordentliche Exeremente von ſich; ſondern nur 
etwas gruͤngelbe Brühe, die mit Schleim vermiſcht war, 
und nach ihrer Entledigung ein empfindliches Brennen im 
After zurück ließ. Vorzüglich quaͤlte ihn der entkraͤſtende 
Diarrhee die Nacht durch. Der Urin ging ſparſam ab, 
er war zwar duͤnne und weißgelb; aber er verurſachte doch 
ein heftiges Brennen, indem er abfloß. So mager er auch 
war: ſo fande man doch ſeinen linken Fuß um den Knoͤchel 
um ſo viel merklicher angelaufen, ohne daß er daran auſſer 
dem mit dem Schwulfte gemeiniglich verbundenen Spannen 
beſondere Schmerzen gehabt hätte, 

Ohne ihn weiter zuzubereiten, mußte er gleich den erſten 
Tag 2 Pfund von der Hauptquelle trinken, und dabey jeden 
kleinen Vortheil anwenden, alle moͤgliche Wirkung von dem 
Brunnen 
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Brunnen zu erhalten. Er ſezte diefer die folgende Morgen 
noch 2 Pfund zu: ungeachtet die erſten Tage das Waſſer 
zuruͤck geblieben war, und er auch ſo gar ſehr wenig Urin 
gelaſſen hatte. 
Beynahe waͤre er dadurch mit mir bewogen worden, 
hier von der angefangenen Cur abzuſtehen. Es war nicht 
genug, daß der Urin ſich noch mehr, als jemals ſtopfte, die 
naͤchtliche Diarrhee nahm uͤberaus zu, der Leib wurde ihm 
aufgetrieben, das Erbrechen ſtellte ſich ſehr heftig ein, und 
die Fuͤße liefen beyde ſtark an. In der Erwartung beſſerer 
Wirkungen mußte er doch den fuͤnften Tag fruͤhe wieder 
3 Pfund trinken, da er den Abend vorher zweymal 1 Quinte 
Glauberſalz mit Brunnen eingenommen hatte. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen ſahe man, daß das Waſſer nun viel ſtaͤrker auf den 
Urin trieb, als die vorigen Tage, und durch dieſe Aus⸗ 
leerung am meiſten wirkte, da er noch 2 Abend eben die 
Priſe Glauberſalz zu nehmen fortgefahren hatte. Er fing 
nun auch während dem Gebrauche des Brunnens an zu 
ſchwitzen. | 
Es war ungefähr eine volle Woche uͤberhaupt mit der 
Cur zugebracht worden, da man fand, daß er ſich ſeltner 
brach, und weniger Stuhlzwang hatte. Seine Fuͤße waren 
ohne Schwulſt, und ſein Anſehn wurde eben ſo wohl munterer, 
als ſeine Kraͤfte zu gehen, zunahmen. Dieſes bewog ihn 
die Cur abermals 9 Tage fortzuſetzen. Man muß dieſem 
Manne eine genaue Befolgung der ihm gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten in Anſehung der Lebensordnung nachruͤhmen. 


In dieſer Zeit verminderte ſich alles, was er klagte, noch 
mehr, beſonders aber machte der beſſere Appetit und die meh⸗ 
rern Kraͤfte die groͤßte Hofnung zu ſeiner Geſundheit. Sein 
Schlaf wurde noch durch Schmerzen und Durchfälle unter» 
brochen, aber nur zuweilen und viel weniger als ſonſt. 
Er hatte auch während der lezten 9 Tage einmal die güldene 
Ader, von der er vorher nichts gehabt oder geſpuͤrt, bekom⸗ 
men. Auch hierdurch wurde die erſprießliche Wirkung des 
Brunnens noch wahrſcheinlicher. Nunmehro trank er auf 
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geſchehenes Anrathen auch 12 Tage die Eulenhoͤfer Quelle, 
weil zu glauben war, daß ihre ſtaͤrkende Eigenſchaften dem 
Kanal der Eingeweide die noͤthige Kraft geben wuͤrden, auch 
die Exeremente wieder zu ihrer feſten Geſtalt zu bringen. 
Von dieſer aber nahm er nun 3 Pfund jeden Morgen zu ſich: 
denn die Laͤnge der Zeit fing an bey ihm einen Widerwillen 
gegen das haͤufige Trinken zu erregen. 


Auf ſolche Art ſahe man bey dieſem Manne nach dem 
Verlaufe einer Zeit von 35 Tagen den Koͤrper an Fleiſch 
und Kraͤften zunehmen, die Geſichtsfarbe verbeſſert, das 
Aufgedunſene der Haut nebſt dem Schwulſt der Füße ver⸗ 
ſchwinden, den Appetit unvergleichlich vermehrt, den Eckel 
und das Brechen geſtillt, die beſtaͤndigen abmattenden Colik⸗ 
ſchmerzen gehoben, die Durchfaͤlle geſtopft, den Urin frey 
abgehen, und überhaupt feine Geſundheit von der, die er 

Jahre lang zuvor gehabt hatte, unendlich verſchieden. 


Sechſte Beobachtung. 
Gichtſchmerzen mit der Engbruͤſtigkeit. 


iner von der Reuterey, jezt von ungefaͤhr 58 bis 60 
Jahren, welcher bey verſchiedenen Feldzuͤgen, und auch 
auſſerdem, bald mit hitzigen bald mit langwierigen Krank⸗ 
heiten zu thun gehabt hatte; aber doch nach und nach zu 
einem ſehr ſtarken und vollkommenen Koͤrper gekommen war, 
bekam unter einer Anwandlung von Froſt und Hitze im Früh. 
ling 1767 heftige Schmerzen in den beyden Fuͤßen, die ſich 
zulezt mit ſtarkem Geſchwulſte, der bis an die Knie ſtieg, 
endigten. f 


Man hielte es, da alles zuſammen auf 9 Wochen dauerte, 
für das Podagra, und er gelangte unter dem ſparſamen Ge⸗ 
brauch, etwas Stahliſchen niederſchlagenden Pulvers, der 
Waͤchteriſchen Pillen, einem abgekochten Tranke von Wach⸗ 
holderbeeren und einer magern Diaͤt endlich wieder zu ſeiner 
Geſundheit. Er fügte dem allen eine anhaltende Bewegung 
bey, die er ſich täglich ein W durch das Quellmalziſche 
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Reutpferd verſchafte. Ungeachtet er damals und bis dieſen 
Sommer ziemlich wohl war: ſo blieb ihm doch beſtaͤndig etwas 
Schmerzen in den obern und untern Gliedern, beſonders 
aber noch kuͤrzlich in dem Ballen der groſſen Zaͤhe und auf 
den Fußzaͤhen ſelbſt zuruck. Er war dabey noch eben fo 
keichend und engbruͤſtig, wie ehedem, und fuͤhlte zuweilen 
Triebe auf den Maſtdarm, ein Zwaͤngen und Schmerzen 
im Kreuze, ob er gleich bey dem vollkommenſten Koͤrper ganz 
geſund ausſahe. | 
Er entſchloß ſich alfo den Geſundbrunnen zu gebrauchen, 
um ſich von ſeinem Ruͤckweh, der Engbruͤſtigkeit, dem Reißen 
in den Gliedern, der Steifigkeit und der unangenehmen Em⸗ 
pfindung in den Ballen, die jedoch kuͤrzlich nicht angelaufen 
waren, zu befreyen: er lies in der Mitte des Juny eine Ader 
öfnen und nahm darauf ein abfuͤhrendes Mittel. Er fing 
hernach an mit kleinen Portionen ſeinen Magen an das Waſ⸗ 
ſertrinken zu gewoͤhnen, und nahm darauf eine Reiße, unter 
welcher Zeit er das Waſſertrinken meiſtens ausſezte, in die 
Rachbarſchaft von Ronneburg vor. So bald er zuruck kam, 
gebrauchte er abermal ein Laxirmittel, und ſezte darauf den 
Gebrauch des Brunnens fort. Er trank zuerſt frühe von 
5 bis 7 Uhr 2 Tage 1 Maas Waſſer von der Hauptquelle 
und ſezte den Gebrauch deſſelben ſo fort, daß er jedesmal ſo 
viel Tage fo viel Noͤſel trank, als es Tage mehr waren. 
Z. E. er trank 5 Tage nach dem fuͤnften Tage taͤglich 
5 Noͤſel und 7 Tage nach dem ſiebenden Tage 7 Noͤſel. 
Von dieſer Zeit an ſtieg er wieder herunter, und trank 
6 Tage 6 Noͤſel, 5 Tage 5 Noͤſel u. ſ. w. mit jedem Tage 
aber vertauſchte er ein Noͤſel von der Hauptquelle mit einem 
von der Eulenhoͤfer; ſo daß er die erſten 14 Tage die Thal⸗ 
quelle allein trank. Er bediente ſich einmal eines Fußbades 
von kaltem Waſſer, daß ich ihm aber abzuſtellen anrieth: weil 
zu vermuthen war, daß er etwa die arthritiſchen Umſchlaͤge auf 
feine Füße zu voreilig zuruͤck treiben möchte. Dargegen 
wuſch er ſeine Haͤnde fruͤhe mit Geſundbrunnen. a 
Seine Diät war ausgeſucht, ungeachtet er nur einmal 
täglich ſpeißte. Nicht oft trank er ein Glas Wein bey der 
Mahlzeit. 
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Mahlzeit. Die Bewegung unterhielte er in ausgeſuchten 
Stunden durch die Reutmaſchine. Der Brunnen machte ihn 
erſt etwas weichleibig und unterhielte die heftigen Schweiße, 
welche er ſchon vor dem Anfange der Cur gehabt hatte. 
Bald darauf gingen die Schweiße in eine mäßige Ausduͤn⸗ 
ſtung uͤber. Er wurde auch etwas verſtopft, und der Brun⸗ 
nen ging bis zu Ende allein durch den Urin ab. Zuweilen 
verlohr er etwas Sand durch dieſen Weg. Da die Schweiße 
verſchwanden, fuͤhlte er einen ſanften Schmerz in den Glie⸗ 
dern, der ihn des Nachts mehrmals aufweckte. Fruͤhe war 
er allezeit eine Menge Schleim, wie die, welche den Catarrh 
haben, aus. Er ſchlief auſſerdem die ganze Cur durch rus 
big, er aß mit Appetit, feine Schmerzen wurden allmaͤhlich 
geringer, ſein Athem leichter, ſeine Fuͤße biegſamer, und 
ſein ganzer Koͤrper ſo munter, als er, ſeinem Vorgeben nach, 
im zoſten Jahre geweſen iſt. Aus Furcht der einreiſſenden 
Verſtopfung hat er jeden Abend ein Stuͤck Waͤchteriſche Pil⸗ 
len genommen, zu denen er ein kindiſches Vertrauen hatte. 
Die ganze Waſſercur hat 5 Wochen gedauert, und auffer- 
dem, daß er ſich ſo wohl befindet, hat er den frießelartigen 
Ausſchlag bekommen, den diejenigen, welche Geſundbrunnen 
trinken, oder warme Baͤder brauchen, oft zu bekommen pfle⸗ 
gen. Vorzuͤglich war ſein Hals, ſeine Arme und Beine 
damit belegt. Er ſchaͤlte ſich von den Haͤnden ſchon wieder 
ab und verlies auch die uͤbrigen Stellen, wo er ſichtbar war, 
in kurzem völlig. | 


Siebende Beobachtung. 
Die Milzſucht und Schwermuth. 


Ein Rechtsgelehrter von 45 Jahren, deſſen Verrichtungen 
ein beſtaͤndiges Stilleſitzen erfoderten, und der zu Vol⸗ 
lendung feiner Arbeiten nicht ſelten die Nacht zu Huͤlfe neh⸗ 
men mußte, gerieth in die gemeinſten Anfaͤlle der Hypo⸗ 
chondrie. Inzwiſchen hinderte es ihn nicht ‚ feine Beſchaͤf⸗ 
tigungen fortzuſetzen. Er aß dabey allezeit mit gutem Ap⸗ 
petit, er verdauete an und wurde ungemein fleiſchicht 
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und fett. Man ſahe ihm aber ſeinen Hang zu einer be⸗ 
traͤchtlichern Milzſucht, und den mit ihr verwandten Uebeln 
ſchon von auſſen an: und wurde hierin noch mehr beſtaͤrkt, 
wenn man ſeine Schuͤchternheit, ſeine Kleinmuth und Zag⸗ 
haftigkeit wahrnahm. Von Geſicht war er allezeit ſchwaͤrz⸗ 
lich, wie diejenigen, welche an der Melancholie krank ſind. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden fuͤhrte er, noch über die ihm obliegenden 
Arbeiten ein eingezogenes ſtilles Leben, und vermied die Ge— 
legenheiten, wobey ſeine Gemuͤthsruhe haͤtte leiden koͤnnen. 
Im Sommer 1768 wurde er in Verdruͤßlichkeiten verwickelt, 
die ihn ſehr in Bewegung brachten, und nach der Zeit brach 
ſeine Furcht und auſſerordentliche Schuͤchternheit noch weit 
ſtaͤrker aus. Ja fie ging endlich gar in eine völlige Ver: 
wirrung der Einbildungskraft uͤber. Er ſahe damals Dinge, 
die nicht waren, und furchte ſich vor dem, was an ſich ent⸗ 
weder unmoͤglich iſt, oder doch gewiß in Ruͤckſicht auf ihn 
nicht geſchehen konnte. Eine Zeitlang blieb ſein Appetit un⸗ 
ter dieſem Befinden ganz gut, er ſchlief auch noch ziemlich, 
und nahm daher weder an Fleiſch noch Leibeskraͤften ab. Da 
unterdeffen ſich feine Einbildungskraft mit einer einigen Idee 
zu befchäftigen anfing, und er dabey die übrigen Seelen⸗ 
kraͤfte gänzlich zu vernachlaͤſſigen ſchien, zur Beſtaͤtigung 
des Satzes, daß die Uebung des einen der innern Sinnen, 
den andern zur Abnahme bringt: ſo hoͤrte er auch auf, wei⸗ 
ter unter andere Leute zu gehen, beſtaͤndig ſuchte er die Ein⸗ 
ſamkeit. Allmaͤhlich fing er an wenig oder gar nichts zu ſich 
zu nehmen. Er brachte ganze Wochen ſchlaflos zu, und 
eine Beaͤngſtigung, die bis auf die aͤuſſerſten Grade ſtieg, 
ſezte ihn in der Mitte des Winters 1769 ganz auſſer ſich ſelbſt. 
Man fand ihn aber doch zuweilen uͤberaus folgſam und 
gedultig; ein andermal aber war er auch deſto ungeſtuͤmer 
und unbandiger. Der guten Augenblicke bediente man ſich 
hauptſächlich ihm Arzeneyen beyzubringen, und etwan einmal 
ihm eine Ader zu oͤfnen. Eine ungeheure Menge Mittel 
ſind bey ihm nach und nach verſucht worden, und es ſcheint, 
daß er von nichts mehr Nutzen gehabt, als dem tartariſirten 
Weinſteine und den Pillen aus Bilſenkrautſafte, die er beyde 
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verſchiedene Wochen in reicher Maße genommen hat. Der 
Mangel des Schlafes und des Appetits hatte ihn endlich ſo 
herunter gebracht, daß er ganz ausgetrocknet zu ſeyn ſchien, 
und jetzo ſahe er noch fuͤrchterlicher aus den Augen, da ſein 
Geſicht ſo mager geworden war. f ö 


Der fleißige Gebrauch der erwaͤhnten Mittel verſchafte 
ihm allmählich wieder Schlaf, und da er auch ſchon ſeit ei⸗ 
niger Zeit angefangen hatte mit ſehr gutem Appetit zu ſpeißen: 
ſo nahm er bey regelmaͤßigen Ausleerungen wieder an Fleiſch 
und Kraͤften etwas zu. Sein Gemuͤth war nach und nach 
jego ruhiger, inzwiſchen blieb ihm immer ein einiger Begriff, 
mit dem er ſich ganz allein beſchaͤftigte. Er vergaß dabey 
alles, und urtheilte von dem, woruͤber er gefragt wurde, 
ohne Entſcheidung. Man ſahe zwar wohl, daß er von der 
Sache, die ihn aͤngſtigte, zur Unzeit und ohne hinlaͤngliche 
Urſache ſprach, inzwiſchen fand man doch an und vor ſich 
gegenwaͤrtig nichts unvernuͤnftiges und nichts widerſprechen⸗ 
des in ſeinen Reden. In dieſer Verfaſſung blieb er vom 
Ausgange des Maͤrzes bis zu Anfang des Mays. Schon 
laͤnger als einen Monat hatte man ihm keine Arzteneyen mehr 
gegeben, um ſeiner Natur Gelegenheit zu verſchaffen, ohne 
Beyhuͤlfe den Umlauf feiner Säfte in Ordnung zu erhalten. 


Er verſicherte, da er im May nach Ronneburg kam, 
daß er ſeit einigen Wochen an Kraͤften wieder zugenommen, 
und man wurde es nicht eher gewahr, daß er ſeiner innern 
Sinnen nicht vollkommen maͤchtig ſey, bis man ſich einige 
Zeit mit ihm unterhielte und ihn allerhand Fragen vor⸗ 
legte: denn alsdann kam er geſchwind wieder auf ſeine alten 
und ihn ſchuͤchtern machenden Gedanken. Er war im Ge⸗ 
ſichte ganz vollkommen, aber ſehr ſchwarzgelb, und ſahe 
immer ſtarr auf eine Stelle. Sein Schlaf war jetzo eben 
ſo feſt und ruhig, als ſein Appetit unverbeſſerlich gut, ſeine 
Ausleerungen gingen leicht von ſtatten, und es kam nur 
hauptſaͤchlich darauf an, ob der Brunnen auch die vorige 
Lebhaftigkeit des Geiſtes wieder hervor und die innern Sin⸗ 
nen in ihre Ordnung bringen wuͤrde. Da er ganz frey von 
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allen Beaͤngſtigungen war, als einem Zufalle, der da ſeyn 
konnte, ohne, daß ſein Verſtand unverlezt geweſen waͤre: 
fo ſorgte er felbft dafür, daß er zu dem vollſtaͤndigſten Ges 
brauche ſeiner Vernunft kommen moͤchte, und befolgte aufs 
allergenaueſte, was man ihm unter der Vorſtellung, daß er 
auf ſolche Art ſeine Abſicht erreichen wuͤrde, vorſchlug; 
wiewohl auch die uͤbertriebene Folgſamkeit vielmals den Ver⸗ 
dacht erregen konnte, daß ſie widernatuͤrlich waͤre, und von 
ſeiner Furcht und Schuͤchternheit herruͤhrte. So wurde es 
weder ſchwer, ihm den Brunnen ordentlich beyzubringen; 
noch auch ihn in einer beſtimmten Diät zu erhalten. 


AUngefaͤhr in der Mitte des Mays fing er an jeden Mor⸗ 

gen von der Hauptquelle 2 bis 3 Pfund zu ſich zu nehmen. 
Er mußte es oͤfters in der Stube thun: weil damals die 
Witterung immer kalt und regnicht war. Nachdem er etwa 
zehnmal getrunken hatte: fo ſchiene es, daß ſich feine Be⸗ 
angftigungen wieder einſtellten. Er ſchlief und ſpeißte zwar 
wie gewoͤhnlich, ſeine Kraͤfte waren bey den ordentlichſten 
Ausleerungen gut; allein er ſahe jetzo wieder viel fuͤrchter⸗ 
licher aus den Augen, und lies die Verwirrung ſeiner Be⸗ 
griffe viel oͤfterer, als ſonſt an ſich merken. Doch blieb er 
noch gegen das, was man ihm vorſchrieb, folgfam. Da 
fein Puls ungemein voll ſchlug, fein Geſicht roth und aufs 
getrieben war, und er dabey langſam und tief athmete: ſo 
lies man ihm am Fuße 12 Unzen Blut abzapfen. Hierauf 
befand er ſich den folgenden Tag wieder viel beſſer: denn die 
Beaͤngſtigungen verlohren ſich, er ſahe beruhigter aus den 
Augen und ſo weiter. | Ä 


Es iſt mehrmals angemerkt worden, daß dieſe ftärfende 
Quellen, im Anfange und ohne vorher gebrauchtes Aderlaſ⸗ 
ſen, den Hypochondriſten, und die ihnen verwandt ſind, den 
gleichen Effect gethan habe. Nunmehro fuhr er wieder mit 
dem Trinken fort und ſtieg jeden Morgen bis auf 5 Pfund, 
Seine Diät war noch in allen Stuͤcken regelmäßig, beſonders 
dachte er darauf ſich fleißig Bewegung zu machen. Seine 
Ausleerungen blieben niemals zuruck. Vorzuͤglich ging 

das 
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das Waſſer wieder durch den Urin ab; ungeachtet er auch 
zu Zeiten, beſonders nach Mitternacht, reichlich ſchwizte. 
Je laͤnger er mit dem Gebrauche des Brunnens anhielt, 
deſto mehr merkte man eine Veraͤnderung in ſeinem Geſund⸗ 
beitszuſtande. Er ſuchte jetzo den Umgang anderer oͤfterer 
als ſonſt, er zeigte in feinen Handlungen gröffere Ueberle⸗ 
gung, mehrere Entſchließungen, er war weniger furchtſam, 
er ſahe heitrer aus den Augen, ſeine Haut verlohr zum Theil 
die ſchwarzgelbe Farbe, ja er wurde fo gar wieder vermd« 
gend etwas ſchriftlich aufzuſetzen. 


Fuͤnf Wochen waren nunmehro uͤber die Cur verſtrichen, 
da ich ihn zu mehrerer Staͤrkung ſeiner Eingeweide von der 
Hauptquelle zu dem Brunnen im Eulenhofe ſchickte. Hier 
trank er wieder jeden Morgen 4 Pfund unter gleicher Wire 
kung auf ſeinen Koͤrper, nur hatte er noch oͤfterer Oefnung, 
als bey dem Gebrauch der Hauptquelle. Er fuhr unterdeſſen 
fort immer beſſer zu werden. 


Ich rieth ihm, da er etwa 6 Wochen angehalten hatte, 
an, ſich auch einigemal zu baden. Zum Unfall hatte man 
ihm das erſte Bad, das er einen Nachmittag nahm, zu heiß 
gemacht. Er bekam hierauf Aengſtlichkeiten, Kopfweh, 
Schwindel, Hitze und triefenden Schweiß, ſo daß ich ihm 
aus Vorſorge einige Fühlende Pulver aus reinem Salpeter 
mußte nehmen laſſen. Einige Tage darnach verſuchte er es 
doch noch ein paarmal. Allein es wieß ſich aus, daß das 
Baden aller dabey angewandten Vorſicht ungeachtet, ihm 
nichts weniger als zutraͤglich ſeyF. Man hat dieſe Anmer⸗ 
kung oͤfters zu machen Gelegenheit gehabt und gefunden, 
daß nur wenige und mit aͤuſſerſt ſchlappen Fibern verſehene 
Hypochondriſten das Baden mit Nutzen unternehmen, und 
ſich bey dem Trinken allein viel beſſer befinden. Er hatte 
nun uͤberhaupt 8 Wochen mit der Cur zugebracht, und ich 
vierh ihm ab fie weiter fortzuſetzen, da ich feine Verdauung 
gut, feine Ausleerungen frey, feinen Schlaf ruhig, ſeinen 
Puls und Athemholen ordentlich, ſein Anſehn lebhaft und 
munter, und was das * war, ſein Gemuͤth ſo beruhigt 
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und zufrieden fand; als es ihm noͤthig war, feine Verrich⸗ 
tungen mit mehrern Seelenkraͤften wieder anzutreten. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß die Cur dieſes Mannes noch nicht 
vollkommen war, aber es iſt doch wahrſcheinlich, daß ſie unter 
der Hand und bey fo gut gelegten Gründen es werden koͤnne. 


Achte Beobachtung. 
Ein eingewurzeltes Gliederweh und die Engbruͤſtigkeit. 


m Sommer 1768 fand ſich zu Ronneburg ein Menſch 
a von 29 Jahren ein, welcher bey feiner Arbeit Tage lang 
ganz ſtille hatte ſitzen muͤſſen. Vor laͤnger als einem Jahre 
hatte er auſſer dem empfindlichſten Drucken auf der Bruſt 
Schmerzen in ſeinen Gliedern bekommen, die nie an einem 
Orte blieben, ſondern ſich bald hie, bald da ſtaͤrker fuͤhlen 
ließen. Vom Geſicht ſahe er blaßgelb und aufgedunſen, er 
war ſehr mager und ohne Kraͤfte, ungeachtet ſein Appetit 

und Schlaf nur erſt ſeit kurzen abgenommen hatten. Seine 
Ausleerungen fanden ſich noch ganz ordentlich ein. Vor 
einiger Zeit hatte er die trockne Kraͤtze bekommen, die aber 
mehr die Haͤnde, als die uͤbrigen Theile ſeines Koͤrpers 

einnahm. 5 
Was ihn alſo vorzüglich hieher zu gehen bewogen hatte 
und er am ſtaͤrkſten klagte, war das mit einem kurzen Athem 
verbundene Drucken und die beſtaͤndigen Schmerzen auf der 
Bruſt, mit welchen Zufaͤllen ſich noch das Gliederweh ver— 
band und ſolchergeſtalt ihm das Leben hoͤchſt beſchwerlich 
machte. Er war allem Anſehen nach von Saͤften leer, 
daher nahm er bey dem Anfange der Cur nichts, als etwa 
* Quinte Rhabarbarpulver, und man überhaupt zu ver⸗ 
muthen Urſache hatte, daß er wenig Rohigkeiten in den erſten 
Wegen haͤtte. Es machte ihm dieſes Mittel nur ein paar 
Oefnungen, und gleich den Tag darauf fing er an fruͤhe von 7 
bis 9 Uhr 3 Pfund Waſſer zu trinken. Die nachfolgenden 
Tage nahm er 15 Pfund mehr zu ſich, um die Wirkung defto 
merklicher zu empfinden. Von dem getrunkenen Brunnen 
lies er zwar jedesmal noch den Vormittag 3 durch den Urin 
a weg; 
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weg; allein zu gleicher Zeit hatte er auch täglich etliche 

mal Oefnung, zum Schwitzen kam er faſt niemals. Die 

Durchfälle, die er hakte, fand man um fo viel weniger noͤthig 

uruͤck zu halten, da man bald merkte, daß fein Anſehen jezt 

viel lebhafter wurde, und feine Kraͤfte nicht ab, ſondern taͤglich 
zunahmen. 


Er hatte ſchon zehn Tage getrunken; allein die Schmer⸗ 
zen in den Gliedern waren noch dieſelben, ja zuweilen wur« 


den ſie heftiger als vorher. Durch das erwähnte gute An⸗ 


ſehn, das er erhielt, und den taͤglich zunehmenden Appetit lies 
er ſich bewegen, die Eur immer weiter zu verfolgen, uns 
geachtet es ſich nach 12 Tagen zeigte, daß ihm die Knoͤchel 
etwas anliefen. Zwiſchen dieſem und dem 20. Tage hatte 
ſich bey einem immer gleichen Verhalten der Gliederſchmerz 
voͤllig verlohren. Er ſchlief daher jetzo um ſo viel ruhiger, 
auch deswegen, weil er wenig mehr von der Kraͤtze belaͤſtiget 
wurde. Nur wollte das Drucken auf der Bruſt noch nicht 
viel anders werden. 


Er lies ſich alſo bereden, ſich zu baden, um durch ein 
kuͤnſtliches Fieber die Verſtopfungen in den Adern vollends 


zu heben, und die Schärfe von dem Blute zu entfernen. 


Sein Puls war jetzo zwar gleich; aber doch auch ſehr voll, 
daher mußte er vor dem Gebrauche des Bades 10 Unzen 
Blut am Fuße weglaſſen. . 

Zum Bade felbft, bediente er ſich der Hauptquelle, er 
nahm es taglich Nachmittage um 5 Uhr, mehr lau, als 
warm, und verweilte laͤnger, als eine Stunde in demſelben. 
Die Trinkcur ſezte er dabey nach, wie vor fort, und fand, 
da er etwa 6 Baͤder gebraucht hatte, die Bruſtſchmerzen ſchon 
groͤßtentheils vertrieben, am meiſten aber fuͤhlte er ſie noch 
gegen die rechte Achſel. Sein Athem war jetzo auch ganz 
leicht und der Schwulſt um die Knoͤchel nebſt dem Ausſchlage 
an den Haͤnden gaͤnzlich vergangen. An deren Statt aber 
bekam er auf der Bruſt und auf dem Ruͤcken ziemlich groſſe 
rothe Flecken, die mit einer Menge kleiner harter und dunkel⸗ 
rother Knoͤtchen beſezt waren. Die Flecken juckten ihn un. 

K 5 gemein 
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gemein und ſchienen ſich zu vergroͤſſern, fo oft er fie krazte. 
Er badete alſo noch achtmal auf die porige Art und trank 
den Brunnen dabey fort. . 

In der Zeit verlohr ſich der Schmerz, den er um das 
rechte Schluͤſſelbein hatte, ebenfals auch, und die Flecken 
auf der Bruſt kamen weg, nachdem fie etwa 12 Tage ge 
ſtanden hatten. Der Durchfall war in den lezten 14 Tagen 
ihm viel ſeltner als vorher, und ſeine Oefnung mehrentheils 
natuͤrlich. Er ſchwizte zwar jederzeit nach dem Baden etwas 
weniges, allein dieſes war immer nur die ſchwaͤchſte Aus. 
leerung, die er hatte. 8 

Nunmehro hatte er 40 Tage mit Trinken und Baden 
zugebracht. Er mußte alſo die ganze Cur beſchließen, da 
ſichs zeigte, daß er viel geſuͤnder als vorher ausſahe, mit 
einer gewiſſen Leichtigkeit gieng, gut ſpeißte, leicht verdauete, 
ruhig ſchlief, ſeines Ausſchlages los war, und weder in den 
Gliedern noch auch auf der Bruſt weitere Schmerzen fuͤhlte. 


Neunte Beobachtung. 
Das Huͤftweh mit einer Unbiegſamkeit des Knies. 


K ** aus Franken, ungefähr 24 Jahr alt, hatte bereits 
ſeit 4 Wochen ſo heftige Schmerzen im rechten Fuße 
von der Huͤfte bis an das Schienbein, daß er nicht wohl 
gehen und den Fuß an dem das Knie ſelbſt ſteif war, eins 
waͤrts gebogen halten mußte. Den 20. Juny 1768 kam er 
zu der hieſigen Quelle, von der er in den erſten Tagen 3 und 
die folgenden 12 Tage 6 Pfund fruͤhe trank. Im Anfange 
hatte er etwas Seignette Salz mit Rhabarbar genommen, 
nun aber trank er ſeinen Brunnen ganz allein; der bey ihm 
im Anfange etwas durch den Stuhlgang und Urin zugleich, 
nachmals aber nur durch die lezten Wege wirkſam war. 
Man hat nie gehoͤrt, daß er uͤber etwas mehr, als unruhige 
Naͤchte, die durch ſeine Schmerzen verſchlimmert wurden, 

geklaget haͤtte. = | 
Im Anfang fehiene fich fein Uebel eher zu vermehren; 
es nahm aber nachmals ſo ziemlich ab. Nach 14 Tagen 
| | klagte 
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klagte er beftändig Kopfweh, feine Schmerzen hielten, wie⸗ 
wohl geſchwaͤcht, bald in dem Dickbeine allein, bald in 
dieſem und dem Schenkel an. Er mußte alſo auch baden. 
Er hatte einen ſtarken und vollen Puls, deswegen lies er 
vorher 12 Unzen Blut weg. Darauf trank er fruͤhe 6 Pfund 
Waſſer und badete um 11 Uhr erſt wechſelsweiße Tage, 
denn täglich zu dieſer Zeit 1 bis 12 Stunde und endlich frühe 
und gegen Abend um 5 Uhr ein paar Stunden, ſo daß er 
14 Baͤder uͤberhaupt gebraucht hat. Er klagte immer weni⸗ 
ger, ſein Fuß wurde ſehr beweglich, er ging leicht, da er 
ohnehin ſchon vor 12 Tagen wieder im Stande war, eine 
ziemliche Laſt eine Strecke fortzutragen. Seine friſche Farbe, 
fein guter Appetit, fein ruhiger Schlaf und die völlige Bes 
freyung von allen Schmerzen laſſen hoffen, daß er kuͤnftig 
ohne weitere Ruͤckfaͤlle dieſes Huͤftwehes leben ſoll. 


Jehende Beobachtung. 
Die fallende Sucht. 


Ein junger Menſch von 19 Jahren, hatte als ein njaͤhri⸗ 
ger Bube das Ungluͤck, daß er unverſehens auf der 
Straße von einem Hunde angefallen, und in die linke Seite 
gebiſſen wurde. Die Groͤße des Schreckens und die mit der 
Verwundung verbundene Empfindungen, er egten ihm das 
mals ein Fieber, das etliche Tage anhielte, und ſich alsdenn 
verlohr. Seine Wunde heilte auch zu, und er glaubte ſo 
geſund zu ſeyn, als vorher. | 


Allein, nicht lange darnach bekam er plöglich die Epilepfie. 
Seine Verwandten brauchten ihm lange vieles vergeblich. 
Man merkte dabey an, daß ihm die Krankheit im Sommer 
oͤfterer und ſtaͤrker, als in den übrigen Jahreszeiten zuſezte. 
Nach dem dreyzehenden Jahre blieb ſein Anfall ſo lange 
auſſen, daß man ihn nun davon gaͤnzlich frey zu ſeyn glaubte; 
um fo viel mehr, da die in dieſen Jahren einfallenden bes 
traͤchtlichen Veränderungen des ganzen Körpers oft ähnlichen 
Krankheiten ein Ende gemacht haben. 


Allein 
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Allein im ı5. Jahre fand ſich das Uebel, ohne daß man 
eine hinlaͤngliche Urſache darzu hatte ausfindig machen koͤn⸗ 
nen, wiederum ein. Es wurden ihm von neuem viele Mit⸗ 
tel ohne Wirkung gegeben, und da man ihm auf Anrathen 
eines erfahrnen Arztes eine Ader, die Vollbluͤtigkeit zu min⸗ 
dern, öfnete: ‚fo brachen die Anfälle noch haufiger und heftiger, 
als vorher, aus. Auf die Arzteneyen, die er wider die Wuͤrmer 
nahm, ging zuweilen ein Spulwurm, ohne daß er dadurch ge⸗ 
neſen waͤre, ab. Der voruͤbergegangene Anfall lies niemals 
eine weitere Unbequemlichkeit zuruͤck; daher trug er vom ſechze⸗ 
henden Jahre an, ſein Uebel gedultig und ohne etwas dargegen 
zu brauchen. Inzwiſchen merkte man doch, daß ſeine Ge⸗ 
muͤhtskraͤfte etwas ſchwaͤcher, und ſeine Sprache allmaͤhlich 
ſtammlend und unvernehmlich wurden. Es iſt dieſes ein Zu⸗ 
fall, der ſich bey denen, die von dieſer Krankheit oft ergriffen 
werden, nicht ſelten, ja faſt mehrentheils anmerken laͤßt. 
155 wurde im übrigen wenig von andern Unpaͤßlichkeiten bes 
aͤſtigt. ö 5 
Gegen den Herbſt 1767 ſchlug man ihm wider feine 
Krankheit den Gebrauch des Ronneburger Waſſers vor, 
das er darauf einige Zeit brauchte, und ſich nachher ſo gut 
befand, daß er über 13 Wochen ganz frey von feinen Anfaͤl. 
len blieb. Um Weynachten kam feine Krankheit zwar 
wieder, allein fie war nicht ſtark und ſtand zweymal fo 
lange ſtille, als fie fonft an der Art hatte zu thun. So ver⸗ 
hielte ſich es mit dieſem Menſchen, nach den Erzaͤhlungen, die 
er mir geben konnte, bis zu Ausgange des Frühlings 1768, da 
er ſich nochmals nach Ronneburg begab. Er ſahe bey ſeiner 
Ankunft ganz vollkommen aus, nur war ſeine Farbe, wie bey 
denen, die an der Cacochymie krank ſind. Inzwiſchen ſpeißte 
er mit Appetit, er ſchlief wohl, und war bey guten Kraͤften. 
Er wußte nichts zu ſagen, woran er merkte, daß ſeine 
Krankheit ſich einfinden würde Denn er fühlte keine 
Schmerzen in ſeinem Unterleibe, oder an ſeinem Kopfe, wie 
ſich es ſonſt ſehr oft bey ſolchen Leuten zutraͤgt. Aber das 
war doch merkwuͤrdig, daß er einige Tage vor dem Aus⸗ 
bruche des Anfalles wider feinen Willen, fo zuſammen 
fuhr, 
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fuhr, wie die, welche ſich heftig über etwas entſetzen. Es 
geſchahe ſolches ſeinem Sagen nach, und wie ich ſelbſt anzu⸗ 
merken Gelegenheit hatte, zu allen Zeiten des Tages. 


Er mußte alſo bey ſeiner Ankunft in Ronneburg, und 
nachdem er einige Tage ausgeruhet hatte, eine Unze boͤh⸗ 
miſch Bitterſalz nehmen, welches ihm viele Oeſnungen 
machte. Er ruhete darauf wieder ein paar Tage aus, und 
nachmals fing er an täglich frühe von 6 bis g Uhr Waſſer 
zu trinken. Es trug ihm in den erſten Tagen 15 Pfund, 
und in den folgenden ſtieg er allmaͤhlich bis auf 5 Pfund in 
eben der Zeit. Die Veraͤnderungen, die es bey ihm 
machte, waren, da er noch wenig trank, nicht merklich, 
und das Waſſer verlohr ſich mehr durch den Urin, als durch 
den Schweiß. Er hatte ſeine Krankheit ungefaͤhr 14 Tage 
vor dem Anfange des Brunnentrinkens gehabt, und ſie richtete 
ſich doch allemal ſeiner Sage und der Rechnung nach, die 
man machen konnte, nach dem Wechſel des Mondes. Ueber⸗ 
baupt iſt es gewiß, daß viele von denen, welch mit dieſer 
Krankheit geplagt werden, zu der Zeit ihre Anfälle lebhafter 
und merklicher bekommen, ſo daß es allerdings der Muͤhe 
werth iſt, auf die Bemerkungen des Mead's (), Roſe ns 
und der aͤltern Aerzte (*), denen fie bereits bekannt geweſen 
iſt, acht zu haben, die Urſache dieſer Erſcheinung mag auch 
gegruͤndet ſeyn, in was ſie nur immer will. 8 


Die Vermuthung, daß er etwa Wuͤrmer haben moͤchte, 
bewogen mich, ihm um die Zeit, da ſich fein Anfall ver- 
muthen lies, wieder Salz zu geben, und waͤhrend deſſen 
Wirkung eine Menge kaltes mineraliſches Waſſer trinken 
zu laſſen, in der Hofnung, daß bey ihm die Würmer ſich 
fo entfernen ſollten, wie nach des Ritter Roſe'ns Bericht, 

S* et der 
(*) Im Buche de imperio Solis in C. H. beſonders im Anfange 
des 2. Cap. a 


(%) Wie dem Galenus und dem Aretzus im 1. B. im 4. Cap, 
von den langwierigen Krankheiten. 
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der Aſſeſſor Darelius bey dem Soͤtra Brunnen bemerkt 
bat (*). | x 
Allein ungeachtet er, fo lange das Salz wirkte, auf 48 

Glaͤßer oder 14 bis 16 Pfund getrunken hatte, und davon 
ganz taumelnd geworden war: ſo bemerkte er doch nichts 
beſonders, das mit den Excrementen vermiſcht geweſen waͤre; 
ja bey den lezten Defnungen ging das Waſſer ganz klar 
wieder von ihm. Ä | | 

Er wurde weder einer Veränderung im Appetit, noch 
auch ſonſt etwas widriges an ſich gewahr, und da er ſtark 
genug ſchien: fo nahm er den folgenden Morgen 35 Loth 
Bitterſalz, und trank noch mehr als den Tag zuvor, kaltes 
Waſſer. Er gab darauf auſſer der Art von Auswuͤrfen, die 
er den Tag zuvor gehabt hatte, einige Stuͤcke von ſich, 
die den Gelenken eines Bandwurms aͤhnlich waren. Doch 
getraue ich mir nicht zu behaupten, daß es wirklich Theile die⸗ 


ſes Wurms geweſen ſind, da ich auſſerdem nicht die geringſte 


Spur des Einſiedlers bey ihm finden koͤnnen, und ich nichts wei⸗ 
ter abgehen ſahe, da er die naͤmlichen Verſuche nochmals mach⸗ 
te, nachdem er zuvor einen Tag ausgeruhet hatte. 2 
Doch iſt auch diefes nicht hinlaͤnglich zum überführen, daß 
er gar keinen Bandwurm habe, da mir beyfaͤllt, daß ich zu 
anderer Zeit in Eiſenach, einem ſtarken Manne, von dem ich 
gewiß wußte, daß dieſer Wurm bey ihm lage, bey der Wirkung 
der ſtaͤrkſten Purganz eine groſſe Menge Pyrmonter Waſſer 
eingießen lies, ohne daß der Wurm deswegen ſeine Wohnung 


verlaſſen Hätte, und ich daher glaube, daß wenn dieſer Gaſt, 
nicht ſchon krank oder gar todt iſt, es ſchwer oder auch bey 


den jetzigen darwider zu brauchenden Mitteln gar unmoͤg— 


lich wird, ihm fo beyzukommen, daß er aus Mangel der 


Kräfte losgehen und ſich verlieren muß. Ja ich habe fo 
gar einen Menſchen angetroffen, der vom Schlag gerüuͤhrt 
ftarb, und der nicht lange zuvor vieles mineraliſches Waſſer 

5 | unter 


(*) Man kann hierüber des D. Roſe ns Kinderarzt im 17. Stuͤcke 
gegen das Ende, und die Abhandl. der Schwediſchen Academie 


der Wiſſenſch. vom Jahr 1760 des 3. Vierteljahrs erſte n. 


nachſehen. 
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unter dem Gebrauch ſtarker Purgirmittel zu wiederholten 
malen getrunken hatte, und in deſſen Grimmdarme ein 
Bandwurm von g Ellen und drüber lag. Aber bey dieſem 
waren, ehe ich ihm mineraliſches Waſſer zu trinken anrieth, 
alle Zufälle vorhanden, die auf die Gegenwart eines folchen 
haͤßlichen Gaſtes ficher ſchließen laſſen. 65 

Da alſo die Verſuche von dem beſchriebenen Fallſuͤchtigen 
Wuͤrmer abzutreiben, welche die wichtigſte Urſache ſeiner 
Krankheit ſeyn konnten, fehl geſchlagen waren: ſo hielte er ein 
paar Tage mit dem Waſſertrinken inne, damit er ſich wieder 
etwas erholen moͤchte: weil er doch ſagte, daß ihm das oͤftere 
Purgiren einen Theil ſeiner Kraͤfte genommen haͤtte. Er 
fing aber nachmals gleich mit vier Pfund an und fuhr ſo 
14 Tage fort. Seine Diät war allezeit ordentlich und gut. 
Er aß leicht zu verdauende Speißen, und ſuchte ſich maͤßig 
zu halten, daher er auch das Abendeſſen einſchrenkte und 
noch weniger als ſonſt zu ſich nahm. Zuweilen machte ihm 
der Brunnen Vormittage ein paar Oefnungen, der mehreſte 
Theil deſſelben aber ging durch den Urin weg. Sein Puls 
wurde dabey voͤller und geſchwinder, als man ihn zu Anfange 
der Cur gefunden hatte, und in dieſen zwo Wochen verwandelte 
ſich feine fahle Gefichtsfarbe in eine angenehme Roͤthe. 

Ungeachtet ſich feine Krankheit nun in anderthalb Mo« 
naten und laͤnger, nicht mehr eingefunden hatte: ſo fing er 

dargegen an, etwas Stechen in der Bruſt zu fuͤhlen, ja er 
huſtete ſo gar einige mal nach einander Blut weg, er klagte 
dabey über Kopfweh und eine zuvor nicht gefühlte Mars 
tigkeit, ſeine Oefnung gerieth auch ins Stecken, obſchon der 
Brunnen durch den Urin nicht gut abging. Alles das 
noͤthigte ihn das Waſſertrinken wieder ein paar Tage auszu⸗ 
fegen. Er mußte auch am Fuße ein halb Pfund Blut weg⸗ 
laſſen und etwas Huflattigthee trinken. Er bediente ſich 
taͤglich ein paarmal eines lauen Fußbades eine halbe Stunde, 
und unterlies Bier und Caffee zu trinken, als welches die 
Dinge waren, die ihn am meiſten zu reitzen ſchienen. 

Auf dieſe Art verlohr er nach einigen Tagen feine Zu- 
fälle, und weil er gar nichts mehr vom Huſten und Blut- 

ſpucken 


— 


160 x 
ſpucken merkte: fo fuhr er wieder mit 4 bis 5 Pfund Waſſer 
jeden Morgen fort, welches ſo wie zuvor, ſich durch den 
Urin noch Vormittage verlohr. Die Oefnung erhielte er ſich 
dadurch, daß er eine Quinte Bitterſalz nehmen mußte, 
wenn fie ein paarmal zurück geblieben war. Er ſezte alſo 
unter einem ordentlichen Verhalten ſeine Cur wieder 14 Tage 
und bis zu der Zeit fort, da ihn der Anfall ſeiner Krankheit 
haͤtte treffen ſollen. Allein es fande ſich weder der fonft 
ihm nicht ſeltene druckende Kopfſchmerz, noch ſonſt etwas 
beſonders ein, auſſer daß er einige Tage nach einander das 
Zuſammenfahren bekam, von welchem bereits oben gedacht 
worden iſt. Er ſahe, fo oft es ihm begegnete, welches zu— 
weilen in einer Stunde ein paarmal geſchahe, ganz ſtarr 
mit den Augen, und fuhr mit den Armen ſo auseinander, 
daß er ſeinen Stock, den er in der Hand hatte, etliche Schritte 
weit von ſich auf die Erde ſchleuderte. Inzwiſchen ging 
auch dieſes ohne weitere Folgen vorbey. Er mußte alſo 
noch 14 Tage Waſſer trinken, aber doch zuweilen ein paar 
Tage darzwiſchen ausſetzen. Und fo brachte er überhaupt 
mit dem Trinken uͤber 40 Tage zu. Aber wohl g und mehr 
Wochen, wenn man die Tage mit zaͤhlet, die er theils aus⸗ 
geruhet, theils um des darzwiſchenkommenden Bluthuſtens 
willen, ausſetzen mußte. Da er nun ganz wohl war: ſo 
beredete man ihn, daß er ſich noch einige Zeit bey dem 
Brunnen aufhalten moͤchte, ohne etwas zu gebrauchen, oder 
auch die Waſſer zu trinken. In der Erwartung, daß man 
ſich um ſo viel eher verſichern konnte; ob der Brunnen bey 
ihm zum guten gewirket Hätte, N 
Ueber der Zeit waren alſo zuſammen beynahe 4 Monat 
hingegangen, daß er ſeine Krankheit nicht gehabt hatte, und 
es ſcheinet, wenn man darauf ſieht, wie ſie ihm im An⸗ 
fange von Zeit zu Zeit ohne vollig auszubrechen, zugeſezt, 
daß ſie entweder ihn ganz und gar verlaſſen habe, oder doch 
wenigſtens ſo gemindert ſey, daß ihm ihre Folgen nicht mehr 
merklich ſeyn koͤnnen. | 
Man kann wohl nicht in Abrede ſeyn, daß wenn dieſer 
Menſch Wuͤrmer, ſie moͤgen auch von einer Art geweſen 
ſeyn, 


161 
ſeyn, von welcher fie wollen, gehabt hat, fie feine Fallſucht haben 
unterhalten und vermehren koͤnnen. Je weniger ich mich un⸗ 
terdeſſen, beſonders von der lezten Zeit, und da er ſich unter 
meiner Aufſicht befunden hat, überführen kann, daß wirklich 
welche bey ihm gelegen haben; um ſo viel weniger ſcheint mir 
dieſes die Haupturſache ſeiner Krankheit geweſen zu ſeyn. 
Wir ſehen hundert Menſchen, welche eine ungeheure Menge 
Spulwuͤrmer oder den Bandwurm, ohne deswegen von der 
Epilepſie, ja nicht einmal von Zuckungen belaͤſtigt zu ſeyn, bey 
ſich tragen. Eine uͤble Beſchaffenheit feines Koͤrpers, die 
entweder eine allgemeine Schwaͤche ſeiner feſten Theile; oder 
auch eine beſondere Schärfe in feinen Saͤften zum Grunde 
hatte, war hinlaͤnglich ſeine Nerven ſo empfindlich zu machen, 
daß die Krankheit bey ihm dadurch von Zeit zu Zeit aus⸗ 
brechen konnte, und ohne daß eine beſondere Urſache in 
irgend einem Theile ſeines Koͤrpers, es ſey nun in ſeinem 
Gehirne oder auch in ſeinem Unterleibe, befindlich geweſen 
waͤre. Wenigſtens laſſen fein blaſſes und Kufgedunſenes 
Anſehen, ganz gewiß auf dieſe Vermuthungen kommen. 

Aber auch zu gleicher Zeit giebt dieſes ein ziemlich Licht, 
wie die Wirkung des Geſundbrunnens ſeine Krankheit habe 
heben fönnen: da er nämlich als Waſſer, welches mit Eiſen⸗ 
ſafran angefüͤllet iſt, die feſten Theile ftärfen, den Umlauf 
des Blutes freyer machen, und eben um feiner Durchdring⸗ 
lichkeit und ſeifenhaften Eigenſchaften willen die Schaͤrfe 
mindern, die Verſtopfungen in den kleinſten Gefäßen heben 


und die erſtern durch den Schweiß und Urin ausfuͤhren kann. 
Es bringet mich dieſe Geſchichte auf eine ähnliche, die ſich 
zu gleicher Zeit zu Ronneburg zutrug. a 


Eilfte Beobachtung. 
| Die fallende Sucht. 
Ein magerer Mann, von 49 Jahren, der aber dem aͤuſſer⸗ 
lichen Anſehen nach, bereits ein viel höheres Alter zu haben 
ſchien, obgleich fein Geſicht etwas aufgetriebenes an ſich hatte, 
wurde in feinem 35. Jahre, ohne daß er ſich entſinnen konnte 
| 8 vorhero 
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vorhero eine Krankheit gehabt, die es veranlaſſet, oder fonft 
etwas unternommen zu haben, darauf ſich die Urſache ſchie. 
ben ließe, von der Epilepfie überfallen. Alles, worauf er 
ſich entſinnen konnte, war, daß er einige Tage vor dem er⸗ 
ſten Anfalle in einen Fluß gerathen waͤre, und ſich bey der 
Gelegenheit ſehr erkaͤltet und erſchrecket haͤtte. Sie war 
mit den Zufaͤllen begleitet, die das Weſentliche der Epi⸗ 
lepſie ausmachen, und fand ſich regelmaͤßig nach 27 Ta⸗ 
gen, wenn der Mond abnahme, wieder ein. Er blieb 
dabey eine lange Zeit ganz geſund und von andern Krank, 
heiten frey, aber allmaͤhlich wurden doch ſeine Seelenkraͤfte 
ſtumpf, und er empfand nicht mehr ſo lebhaft, als vorher. 
Seine Zunge verlohr auch einen Theil ihrer Beweglichkeit, 
ſo daß es ihm ſchwerer wurde zu ſprechen, und er viele Worte 
nur ſtammlend hervorbringen konnte. 
Endlich entdeckte man Spuren der Wuͤrmer in ſeinen 
Eingeweiden, und beſonders gingen einſtmals einige Kuͤrbis— 
wuͤrmer, welche die Gelenke des Bandwurmes zu ſeyn ſchienen, 
von ihm ab. Dieſer Entdeckung ungeachtet, und der nach 
Anleitung derſelben gebrauchten Mittel, blieb ſeine Krankheit 
von gleicher Staͤrke, und unterhielte oder vergröfferte die be⸗ 
ſondere Entfräftung feiner innern Sinnen und die Beſchwer⸗ 
lichkeit frey zu ſprechen. 
Er ging dahero ſchon im Sommer 1767 nach dem hie. 
ſigen Waſſer, und der einige Wochen fortgeſetzte Gebrauch 
der Hauptquelle gab ihm ſo viel Erleichterung, daß die An⸗ 
fälle zu Zeiten ausblieben: die Hofnung von feiner Krank⸗ 
heit voͤllig frey zu werden, welche die natuͤrlichſte Folge der 
gefuͤhlten Verminderung ſeines Uebels war, veranlaſſete ihn 
alſo nochmals im Sommer 1768 ſich einzufinden. 

Er führte damals, da er unter meine Aufſicht kam, über 
nichts beſondere Klagen, denn er aß mit dem beſten Appetit, 
er ſchlief die groͤßte Zeit ruhig, ſeine Ausleerungen gingen 
gut von ſtatten, die Kraͤfte waren hinlaͤnglich ſeine Verrich⸗ 
tungen zu beſtreiten. Inzwiſchen ſchlug ſein Puls zuweilen 
ſehr unordentlich und geſchwinde. Nichts ſagte er, daß ihm 
mehr belaͤſtigte und unangenehmer waͤre, als daß er eine 
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beſtaͤndige Trockenheit in dem Munde haͤtte, ungeachtet 
derſelbe nie ohne Speichel war; ja ihm dann und wann 
recht häufig zuſammen floß. Ueberdieſes ſagte er, daß 
er nicht ſelten des Nachts im Schlafe ploͤtzlich aufgeweckt 
wuͤrde, und daß er alsdenn eine ganz beſondere Empfin⸗ 
dung, ungefaͤhr, als wenn man ſchlingen wollte, ohne doch 
etwas im Munde oder in dem Schlunde zu haben, haͤtte. 
Seine Ausſage, daß er ehedem einige Gelenke Bandwurm 
ohne genommene Arzneymittel verlohren, und die Hart⸗ 
naͤckigkeit, mit welcher dieſer Wurm zu andern Zeiten allen 
Gegenmitteln widerſtanden habe, nebſt dem uͤbrigen, was 
er noch klagte, gaben Anlaß, zuerſt bey ihm auf die Aus: 
fuͤhrung dieſes verdrießlichen Gaſtes zu denken. f 

Er nahm alfo ein paar Tage zuvor, ehe er anfing da 
Waſſer ſelbſt zu trinken, 2 Loth Saydſchuͤtzer Bitterſalz, wel⸗ 
ches ihm einige Oefnung machte. Er ruhete wieder ein 
paar Tage aus, und trank alsdenn jeden Morgen 4 Pfund 
Brunnen von der Hauptquelle innerhalb 3 Stunden: ſo 
daß es ihm ungefaͤhr jede 6 Minuten 3 bis 4 Unzen Waſſer 
trug. Acht Tage waren vergangen, ohne daß dieſer Mann 
etwas beſonders an ſich wahrgenommen. Die Zufaͤlle, die 
er gehabt hatte, blieben. Nur bemerkte man, daß ſein Puls 
voller ſchluge. Darauf ſezte er ein paar Tage aus, und 
ſuchte ſeine Wuͤrmer mit einem ſtarken Purgirmittel anzu⸗ 
greifen, da ihm die ganze Menge Brunnen täglich hoͤchſtens 
nicht mehr als 2 Oefnungen machte. Hierzu nahm er fruͤhe 
Pillen aus zehn Gran von Jalappenharz, funfzehn Gran 
von Crolls Purgirextract, und fünf Gran Gummigutt. 
Wer ſollte glauben, daß dieſes treibende Ausleerungsmittel 
nur 4 Oefnungen und zwar ſpaͤt gemacht, und keinen Wurm 
abgetrieben habe? Den dritten Tag darnach mußte er es 
nochmals gebrauchen, und man ſezte noch einen Gran Gum. 
migutt und vier Gran Jalappenharz zu. Hierauf bekam er 
wieder 4 Oefnungen, und zu gleich gingen vier Spulwuͤrmer 
nebſt ein paar Gelenken Bandwurm ab. Er fing nun an 
über groſſe Entkraͤftung zu klagen, daher er auch weiter zu 
purgiren aufhoͤrte. 9 aber fuhr er fort taͤglich 
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42 Pfund Waſſer zu trinken. Er erholte ſich in wenig 
Tagen wieder, und zugleich war die Zeit ſeines erwarteten 
Anfalls verſtrichen. = 
Da die angefuhrten austrocknenden Purgirmittel fo wenig 
gewirkt hatten: ſo gab man ihm aus den oben erwaͤhnten 
Abſichten, fruͤhe innerhalb einer halben Stunde 3 Loth im 
Waſſer aufgeloͤßtes boͤhmiſches Bitterſalz. Nach einer 
Stunde fing es an mit der groͤßten Heftigkeit ihn zu purgi⸗ 
ren. Waͤhrend demſelben mußte er alſo wieder ein Glas 
kalten Brunnen nach dem andern austrinken. Allein es lief 
weg, ohne das geringſte mit ſich zu nehmen, und das naͤm⸗ 
liche geſchahe auch nach etlichen Tagen, da er eben das 
Purgirmittel unter den naͤmlichen Umſtaͤnden wiederholt zu 
nehmen angewieſen wr. 
Die bis hieher fehlgeſchlagene Verſuche ſeinen Wurm 
fortzujagen, und die allgemeine Entkraͤftung, die man bey 
ihm ſpuͤrte, wurden zur Hindernis, mit dieſer Methode fort⸗ 
zufahren. Er fing alſo wieder an Waſſer zu trinken, und 
blieb dabey bis zu dem erſten Vierthel des Auguſts. Nach 
einiger Zeit verſicherte er, daß er die unangenehme Empfin⸗ 
dung des Nachts wenig mehr im Schlunde ſpuͤtte. Inzwi⸗ 
ſchen blieb doch die Sprache noch immer ſchwer, langſam 
und ſtammlend. Vorzuͤglich wirkte der Brunnen auf den 

Urin, dabey aber hatte er täglich ein paar Durchfälle, 
Sein heiteres Anſehen und der 8 Wochen zuruͤckgeblie⸗ 
bene Ausbruch ſeiner Krankheit, gaben immer beſſere Hof⸗ 
nung zu ſeiner Geneſung. Allein er beſuchte auch nun die 
Eulenhoͤfer Quelle, von der er ebenfals 45 Pfund in 2 Stun⸗ 
den fruͤhe trinken mußte. Dieſer Brunnen machte ihm noch 
ſtaͤrkere Oefnungen und dabey eine kleine Trunkenheit. Er 
ſezte den Gebrauch deſſelben bis den 20. Auguſt fort. Seit 
dieſer Zeit mußte er die 8 Wochen gebrauchte Eur beſchließen, 
zumal da er ſelbſt fand, daß er wenig Trockenheit im Munde 
mehr hatte, fein Kopf nicht mehr ſchwindelnd, ſondern frey, 

und die Krankheit zweymal ausgeblieben war. 

Er hielte ſich auf mein Angeben noch bis zu Anfang des 
Septembers zu Ronneburg auf, und war dabey ganz wohl, 
, bis 
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bis er wieder einen Anfall, jedoch zu einer andern Zeit bekam, 
als er feiner Rechnung und dem Mondeswechſel nach hatte 
bekommen ſollen. Wenn bey dieſem Manne, der bereits fo 
alt war, der die Fallſucht ſchon ſo viele Jahre durch gehabt 
hatte, bey dem fie die wichtigſten Veränderungen in der 
Sprache, und einem Theile der Seelenkraͤfte hervorgebracht, 
auch ein neuer Anfall derſelben ſeiner Cur nicht die groͤßte 
Vollkommenheit verſtattete: ſo war es doch allemal viel, daß 
er theils von ſeinen unangenehmen Empfindungen im Halſe 
befreyet war, und daß er ſeinen Zufall nicht mehr zu der einmal 
zur Gewohnheit gewordenen Zeit bekam, und es iſt nicht 
unglaublich, daß das Waſſer ſelbſt in feinem Körper eine 
Veraͤnderung gemacht, die die wahre Urſache der Krankheit, 
fie mag ſich nun in feinen feſten oder in feinen fluͤßigen Theilen, 
oder auch in beyden zugleich befinden, veraͤndert und zum 
Theil ausgeführt habe. Denn man kann ſich beynahe uͤber⸗ 
zeugen, daß bey ihm die Wuͤrmer von aller Art nicht die 
erſte Urſache, ſo wenig als bey den vorher erwaͤhnten waren: 
ob ſie gleich ſeiner Krankheit einige Staͤrke geben konnten, 
und daß folglich ihre Gegenwart erſt nach der Zeit erfolgt, 
da er ſchon die Epilepſie lange gehabt und ſeine Eingeweide 
zu ihrer Herberge durch ihre Schwäche geſchickt gemacht 
wurden. . 5 
Ich habe dieſen Mann im Sommer 1769 wieder 4 Wo⸗ 
chen unter der Aufſicht gehabt, da er den Brunnen, ſeiner 
Erwartung nach ſich voͤllig geſund zu machen, nochmals 
brauchte. Er hatte das ganze Jahr, da ich ihn nicht ger 
ſehen, nur 3 Anfälle gehabt. . BE 


SJsdoͤlfte Beobachtung. 
Die Gicht mit einem Geſchwuͤr an der Fußſohle. 
Ein Faͤrber von 40 Jahren, mittelmaͤßiger Groͤſſe und ei. 
rem ſchwaͤchlichen magern Körper, der ſonſt wenig von 
heftigen Krankheiten gelitten hatte, bekam durchdringende 
Schmerzen in beyde Beine, die aber das rechte am ſtaͤrkſten 
angriffen, und von der Mitte des Dickbeins bis an die Knoͤ⸗ 
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chel fich erſtreckten. Wenige Wochen darauf wurde ihm das 
rechte Knie dick und ſezte ihn auſſer Stand zu gehen. Er 
konnte zwar dabey eſſen, der Schlaf aber war deſto unruhi⸗ 
ger und unterbrochen. Zugleich nahm er noch mehr an Fleiſch 
und Kraͤften ab, beſonders, da er die ganze Zeit durch faſt 
alle Nächte ſtarke Schweiße gehabt hatte. 

Mit dieſem Uebel kaͤmpfte er bereits 2 Jahre, da ihm 
auch die Fußſohle des rechten Beins wehe zu thun anfing, 
ſie wurde bald darnach roth, entzuͤndet und geſchwollen. 
Am Ende zog ſich der Schwulft am meiſten an der Ferße 
zuſammen und brach zulezt gar auf. Es lief damals eine 
Menge Materie aus dem Geſchwuͤre, der Schmerz im red)» 
ten Fuße verlohr ſich zwar nicht; allein der Schwulft am 
Knie verging ſo, daß er es nun wieder ganz bequem beugen, 
aber doch wegen der heftigen Empfindung an der Fußſohle 
noch nicht bequem gehen konnte. # 
So waren auch noch 10 Wochen darnach, als er nach 
Ronneburg kam, ſeine Umftände beſchaffen. Er ſahe ſehr 
blaß aus, und klagte jezt von neuem über Mangel des Ap⸗ 
petites und Schlafes. SE 

Micht felten empfand er auch jetzo in dem linken Fuße 
einen reißenden Schmerz, der aber immer geſchwind voruͤber 
ging. Das Geſchwuͤr auf der Ferße hatte ungefähr 3 Zoll 
im Durchmeſſer, und war beynahe einen Zoll tief, da es 
durch die aͤuſſern Decken faſt bis auf das Ferßenbein drang. 
Man konnte keine Kanaͤle ſpuͤren, die ſich in daſſelbe oͤfne⸗ 
ten; inzwiſchen ſahe es braͤunlich aus, war ſchwuͤlicht anzu⸗ 
fühlen, und gab nichts, als etwas weißgelbes Waſſer von 
ſich. Da man die verzoͤgerte Heilung, ungeachtet ange⸗ 
wandter vielen guten Mittel, einer innern uͤblen Beſchaffen⸗ 
heit des Blutes zuzuſchreiben hatte, und dieſe Vermuthung 
durch ſein ungeſundes Anſehen und die oͤftere Schmerzen in 
beyben Fuͤßen noch mehr zunahm: fo bediente er ſich erſtlich 
eines Laxirmittels aus ſuͤßem Queckſilber und Rhabarbar⸗ 
pulver, und trat hierauf den Gebrauch der Hauptquelle an. 
Er trank anfänglich nur 3 Pfund, flieg aber von dem vier⸗ 
ten Tage an, von diefer Menge bis auf 5 Pfund. Er gab 
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das getrunkene Waſſer durch den Urin groͤßtentheils wieder 
in den Vormittagsſtunden von ſich, hergegen ſchwizte er faſt 
gar nicht und war mehrentheils 36 bis 40 Stunden ohne 
Oefnung, wobey er aber nichts weiter vornahm, da man 
nicht fand, daß es ihm unangenehme Empfindungen machte. 
Er hatte ungefähr 8 Tage getrunken, da man ihm anrieth, die 
Oberfläche des Körpers weich und zur Ausduͤnſtung geſchicke 
zu machen, eine Stunde ein ganzes warmes Bad zu nehmen. 
Aber auch hierdurch wurde das Schwitzen nicht ſtaͤrker. 

Nach 8 Tagen behauptete er, daß feine Schmerzen in 
den Fuͤßen nachließen. Man wurde auch gewahr, daß das 
alte Geſchwuͤr anfing etwas Eiter von ſich zu geben. Bis 
hieher war es mit gemeiner Digeſtivſalbe und einem trocknenden 
Pflaſter verbunden worden. Er ſpeißte uͤberdies mit meh⸗ 
rerm Appetit und ſchlief etwas ruhiger. Sein Puls ging 
mehrentheils voll und geſchwind, da er vorhero ſehr klein 
geweſen war. Unter der anſcheinenden Beſſerung trank er 
abermals 12 Tage bey einer ordentlichen Diaͤt und mit ei⸗ 
nem regelmaͤßigen Verhalten. In der Zeit hatte ſich ſeine 
Geſichtsfarbe noch mehr verbeſſert, er fing an viel munte⸗ 
rer auszuſehen, er ſchlief meiſtens ſehr ruhig und ſpeißte mit 
uͤberaus gutem Appetit. Die Wunde an der Ferße eiterte 
natürlich und hatte ſich über den dritten Theil geſchloſſen. 
Da man nichts entzuͤndetes an ihr wahrnahm und die Schmer⸗ 
zen im Fuße verſchwunden waren: ſo konnte er nun ganz 
leicht gehen. 

Er mußte die Cur noch 10 Tage fortſetzen. Seine Aus⸗ 
leerungen blieben dabey allezeit in einerley Ordnung, ein 
paarmal klagte er uͤber Schmerzen auf der Bruſt, die aber 
geſchwind voruͤber gingen. Sein Appetit wurde ſtaͤrker, er 
ſchlief nun noch feſter und ohne alle Unruhe, er ſahe von 
Geſicht recht gut aus und ſein Geſchwuͤr an der Ferße heilte 
unter einer maͤßigen Eiterung recht zuſehends, daher er die 
ganze Cur nach 30 Tagen beſchloß. Der Wundarzt hatte 
im mer einerley Art zu verbinden beybehalten, und in kurzem 
die ſich ſchließende Wunde mit eingeſtreutem Ocker aus der 
Hauptquelle vollends ausgetrocknet. 
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| Dreyzehende Beobachtung. 
Das Hüftweh. | 


Vs iſt oben erwaͤhnet worden, daß die Wirkung des Mis 
neraliſchen Waſſers zwar allezeit bey der Quelle anfan⸗ 
gen müffe ſichtbar zu werden, daß aber die Vollſtaͤndigkeit 
der Heilung nicht ſelten erſt nach einiger Zeit erfolge. Nach⸗ 
ſtehende Geſchichte wird es einigermaßen erlaͤutern und 
darthun, | 

Eine Frau von 39 Jahren, die ſich ihr Hausweſen an⸗ 
gelegen ſeyn lies, verſchiedenemal im Kindbette geweſen 
und dabey von einer ſchwaͤchlichen Geſundheit war, bekam 
ploͤtzlich einen durchdringenden Schmerz im linken Fuß, der 
ſich oben an der Huͤfte, und wo das Dickbein mit dem Un⸗ 
terleibe verbunden iſt, anfing, und vorzüglich auf der aͤuſ⸗ 
fern Seite, von da bis an den Knoͤchel erſtreckte. Der 
heftige Schmerz vermehrte ſich zu Zeiten, beſonders wenn es 
Veraͤnderungen in der Witterung gab, merklich, und da er 
ſich überdies gemeiniglich gegen die Nacht vergröfferte: fo 
wurde ſie ſehr am Schlafe gehindert. Ungeachtet ihr Appetit 
eben nicht abnahm: fo verlohr fie doch Fleiſch und Kräfte 
bey der beſtaͤndig anhaltenden Unruhe und den unfäglichen 
Plagen in dem Fuße. Endlich wurde das Uebel ſo arg, daß 
ſie den Gebrauch des Gliedes verlohr und lahm gehen mußte. 
Man ſahe aͤuſſerlich keine Geſchwulſt, fande aber doch nach 
einiger Zeit, daß der ganze Fuß mehr als die uͤbrigen Theile 
ihres Koͤrpers abnahm und ſchwande. Neun Monate hatte 
fie ſchon damit zugebracht, und eben fo lange innerliche und 
aͤuſſerliche Mittel aller Art gebraucht, ohne die geringſte 
Linderung zu empfinden, da fie im Sommer 1768 nach Ron⸗ 
neburg kam. ar | Be > 
Sie verſicherte, daß beſonders ſeit 4 Wochen ihre Krank⸗ 
heit aͤuſſerſt geftiegen ſey. Sie ſahe mager und elend aus, 
und mit ihrem Fuße hatte es wirklich die angeführte Be⸗ 
ſchaffenheit. Ihre Ausleerungen waren zwar ganz ordent⸗ 
lich; allein ihre Reinigung erfolgte ſeit verſchiedenen Mo⸗ 
naten nicht mehr, ſo wie ſie es ſonſt gewohnt geweſen war. 
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Sie nahm alſo, da mir die gute Wirkung dieſes minerali⸗ 
ſchen Waſſers in aͤhnlichen Faͤllen bekannt war, bey Schla⸗ 
fengehen ein abfuͤhrendes Pulver aus 25 Gran Rhabarbar, 
5 Gran waͤſſerichtem Aloeertract und 15 Gran Glaſerſchem 
Polyehreſtſalz. Den Morgen darauf bekam ſie einige mal 
Oefnung, und verlohr das uͤble Aufſtoßen, um deſſentwillen 
es ihr hauptſaͤchlich war gegeben worden. Sie machte auch 
zugleich den Anfang mit der Cur, welches den 24. Au⸗ 
guſt war. Jeden Morgen von 7 bis 9 oder 10 Uhr trank 
ſie 4 Pfund Waſſer bey der Hauptquelle, und beobachtete 
eine ſehr gute Diät. Der Brunnen verlohr ſich allemal 
durch den Urin, ſie ſchwizte jezt, der warmen Witterung 
ungeachtet, ſehr wenig, und war mehr verſtopft, als weich⸗ 
leibi + | ; . 
Ungefähr 8 Tage hatte fie getrunken, da fie ihre Rei⸗ 
nigung ganz ordentlich und ſtark bekam, weswegen ſie auch 
einige Tage mit der Eur inne hielte. Sie trank hierauf 
wieder 6 Tage, allein ihre Schmerzen hatten ſich noch nicht 
im geringſten vermindert; ungeachtet die lebhafte Farbe, die 
ſie bekam und die ſeit einigen Tagen ruhigere Naͤchte viel 
gutes hoffen ließen. 7 
Nunmehro mußte fie dem Trinken auch das Baden 
zuſetzen. Sie bediente ſich hierzu des Waſſers aus der 
Hauptquelle, allezeit Nachmittage von 5 bis 6 Uhr, lau 
und bis an die Bruſt. Unter dieſem Verhalten fing ſie 
theils nach dem Bade, theils auch gegen Morgen, ſtaͤrker 
als ſonſt an zu ſchwitzen, Vormittage aber gab ſie das ge⸗ 
trunkene Waſſer allein durch den Urin von ſich. Um den 
23. Tag, da fie nun 6 Bäder gebraucht hatte, fande fie 
die erſte Erleichterungen in ihrem Fuße. Sie mußte alſo 
beſtaͤndig auf die naͤmliche Art noch acht mal fortfahren, 
und man merkte, daß ſie unter der Zeit ſich immer mehr 
und mehr erholte. Sie ging viel gerader, ſie hinkte nicht 
‚mehr und fühlte das bey weitem nicht, was fie nur noch erſt 
8 Tage zuvor empfunden hatte. Die lebhafte Farbe, die fie 
nunmehro wieder erlangte, der ruhige Schlaf, die Zunahme 
an Kraͤften der Glieder, TREE hoͤchſt wahrſcheinlich, 1 
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ſich das Schwinden des boͤſen Fußes auch verlieren und er 
zu ſeiner vorigen Staͤrke kommen wuͤrde. Zu geſchwinder 
Erreichung dieſes Zwecks verſahe ſie ſich bey ihrer nach 
33 Tagen erfolgten Abreiße von Ronneburg, mit einer 
Salbe aus Seife und Campherſpiritus, mit dem ſie den Fuß 
taͤglich ein paarmal einzuſchmieren hatte. Ich hoͤrte darauf 
das folgende Jahr, daß ſich ihre Schmerzen nicht wieder 
eingefunden, der Fuß vollkommen ſtark und dem andern 
gleich ſey, und daß ſie 11 Monate nach ihrer Abreiße ins 
Kindbett gekommen und vollkommen geſund waͤre. | 


Vierzehende Beobachtung. 
Eine Augenentzuͤndung mit dem angehenden Staare. 


in Mann von 60 Jahren, welcher lange Zeit in Kriegs⸗ 

dienſten geſtanden und vielen Feldzuͤgen beygewohnt 
hatte, der aber allemal gute Nahrungsmittel genoſſen, und 
vielen Wein getrunken, von einer lebhaften Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit war, und einen ſaftreichen Koͤrper hatte: bekam 
eine Entzündung an beyden Augen mit einem heftigen Fie⸗ 
ber. Es verlohr ſich das leztere, da die Leute, denen er 
ſeine Cur anvertrauete, die gewoͤhnlichſten Mittel darwider 
brauchten. Allein, das was ihm nun am meiſten belaͤſtigte, 
war die noch uͤbrige Roͤthe der Augen, der damit verbun⸗ 
dene hoͤchſt empfindliche Schmerz, das Unvermoͤgen die Licht: 
ſtrahlen frey zu ertragen, das beſtaͤndige Thraͤnen der Augen 
und ein Kopfſchmerz, der ihm zu Zeiten recht empfindlich 
zuſezte. Spaniſche Fliegenpflaſter, Purgirmittel, Schroͤpfen 
und Aderlaſſen vertrieben endlich die beſchwerliche Entzuͤn⸗ 
dung, ſo, daß ſeine Augen ſich, ſeiner Meinung nach, wie⸗ 
der gut befanden. 

Allein nicht lange darauf, ohne offenbar in der Diät 
gegebene Gelegenheiten und Veranlaſſungen, fand ſich das 
vorige Uebel von neuem, jedoch ohne ein Fieber merklich ein. 
Eben die wiederholten Mittel brachten die naͤmliche Huͤlfe 
hervor, nur mit dem Unterſchiede, daß bey den oͤftern Rück: 
fällen die Oberflaͤche des Auges an ihrem Glanze, und die 
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Hornhaut den groͤßten Grad der Durchſichtigkeit verlohr. 
Hierbey hatte es ſein Bewenden noch nicht, er ſpuͤrte, ſo oft 
er in das Helle ſahe, vor dem linken Auge einige dunkle 
Stellen, die unbeweglich waren, zuerſt gegen den innern, und 
denn auch gegen den äuffern Augenwinkel häufiger wurden, 
und ihm das Sehen noch mehr erſchwerten. | 

Alle dieſe Zufälle nahmen unter oft wieder zurückkehren. 
den Entzuͤndungen der Augen in ein paar Jahren ſo zu, daß 
das eine und vorher am meiſten angegriffene das Vermoͤgen 
des Sehens faſt ganz verlohr, und ihm im Dunkeln nur 
noch einiger Schein vom Lichte uͤbrig blieb. Ueber den 
beynahe gaͤnzlichen Verluſt des einen Auges waren nach 
und nach etwa zwey Jahre verſchwunden, und vor dem andern 

fing er unter der immer wiederkommenden Entzuͤndung auch 
an zu Zeiten einige dunkle Punkte, die zwiſchen die Gegen⸗ 
ftände fuhren und fie undeutlich machten, gewahr zu werden. 
So bald das eine Auge auſſer der Zeit der Ophthalmie an⸗ 
fing ſchwach zu ſehen, ſo verdoppelte er ſeine Aufmerkſamkeit 
alles anzuwenden, damit dieſes Uebel nicht weiter einreißen 
moͤchte, wie vergeblich aber ſeine Bemuͤhung geweſen, iſt 
bereits angefuͤhrt worden. Er hatte ſich unter andern auch 
damals ein Fontanell ſetzen laſſen. Er beobachtete die beſte 
Diaͤt, und vermiede alles, was er glaubte, daß es entweder 
ſeinen Zuſtand verſchlimmern, oder auch die ihm noch moͤg⸗ 
liche Beſſerung zuruͤck halten koͤnnte. 

Im Sommer des Jahres 1767. ging er nach Ronneburg, 
um ſich daſelbſt des mineraliſchen Waſſers zu bedienen. Er 
ſezte den Gebrauch deſſelben einige Zeit fort, und merkte, 
daß weder die Entzündungen der Augen fich fo oft einftellten, 
noch auch eine mehrere Verſchlimmerung des Sehens in dem 
bereits ſchadhaften, oder auch eine weitere Zunahme der vor 
dem guten Auge ſich einfindenden dunkeln Punkte ihn be⸗ 
laͤſtigte. Im lezten Sommer kam er zum andernmal zu 
dem hieſigen Geſundbrunnen, um dadurch der drohenden Ge⸗ 
fahr das Geſicht zu verliehren, noch mehr zu begegnen. 
Seine beyden Augen waren damals nur ſehr leicht und in 
dem Grade entzuͤndet, den die Aerzte Taraxis nennen. An 
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dem verdunkelten Auge war die Hornhaut groͤßtentheils un. 
durchſichtig, ſo wie etwa eine etwas dickere Scheibe von 
Marienglaſe iſt, und ohne Glanz; der Stern im Auge war 
auſſerordentlich enge zuſammen gezogen, und gegen das eins 
dringende Licht ganz unbeweglich. Der Cryſtall felbft fahe, 
ſo weit ihn der Stern gewahr werden lies, graugelb aus. 
Ich kann mich nicht entſinnen, jemals Augen angetroffen zu 
haben, bey denen die Hornhaut ſo ſehr von der ſphaͤriſchen 
Geſtalt abwiche und ſich einer Sphaͤroide mehr naͤherte. 
Hergegen konnte man an dem gefunden Auge, wenn ich die leich⸗ 
te Entzuͤndung deſſelben, und wie mir deucht, eine faſt un⸗ 
merkliche Truͤbheit in dem Cryſtall ausnehme, keine bedeu⸗ 
tende Veraͤnderungen gewahr werden. 252 

Er hatte bereits einige Wochen zuvor, um ſich zur Eur 
zuzuſchicken, eine hinlaͤngliche Menge Blut weggelaſſen, 
und auch ſo gar ſeinen Magen für diefen Sommer an die 
ara ee ihn einige Zeit, doch ohne eine be⸗ 
ſtimmte Ordnung getrunken. Er mußte daher bey ſeiner An⸗ 
kunft bey der Quelle nur ein paarmal Rhabarbar zu einer hal⸗ 
ben Quinte mit 8 Gran verſuͤßtem Queckſilber nehmen, und ſo 
gleich den Anfang mit dem Trinken machen. Er krank jeden 
Morgen innerhalb etlichen Stunden 15 Gläfer, die ungefähr 
6 bis 7 Pfund nach dem Gewichte ausmachten, von der 
Hauptquelle. Er ordnete ſeine Diaͤt ſo, daß man uͤberzeugt 
ſeyn kann, daß er ſich keine Hinderniſſe in der Cur in den 
Weg geleget. Er machte ſich dabey eine leichte Bewegung 
und trank taͤglich eine geringere Menge Wein, als er fonft 
gewohnt war. Der Urin ging waͤhrend dem Brunnentrinken 
ſehr ſtark bey ihm ab, er hatte auch auſſerdem in 24 Stun⸗ 
den ein paarmal Oefnung, was durch dieſe Ausleerungen 
noch zuruͤck geblieben war, verlohr er zuverlaͤſſig durch haͤu⸗ 
I VNacheſcweſß eee an SE 
SEas iſt kaum zu glauben, wie lebhaft der Appetit dieſes 
dem Alter ſich naͤhernden Mannes unter dem Waſſertrinken 
wurde, und man hörte mit Vergnügen, was er ſich für Ges 
walt anthun müßte, den Empfindungen zu ſteuern, die ihm 
die Luſt zum Eſſen, welcher er doch nicht durchaus nachhaͤn⸗ 
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gen durſte, veranlaſſeten. Sein Puls ging allezeit voll und 
geſchwind, und der Schlaf wurde ihm bisweilen unruhig. 
In dem Jalle mußte er entweder weniger Waſſer trinken, 
oder etwas ausſetzen, zumal wenn ſein Geſicht lebhaft roth 
zu werden anfing. VCC 

Vier Wochen waren nun auf dieſe Art bey der Haupt. 
quelle zugebracht, da er nachmals auch zu der Eulenhöfer 
ging. Er trank daſelbſt jeden Morgen in der naͤmlichen Zeit 
eben die Anzahl Glaͤſer oder Pfunde, die er bey der andern 
Quelle getrunken. Um der auflöfenden und verduͤnnenden 
Wirkung des Brunnens zu Huͤlfe zu kommen, nahm er bey 
Schlafengehen ein paar Pillen, in denen das wirkſame 
Spießglasſchwefel zu 3 oder 4 Gran war. Zu gleicher Zeit 
und unter dem Gebrauche des Thalbrunnens mußte er ſich 
um den dritten Tag oder meiſtens woͤchentlich dreymal in ei⸗ 
nem lauen Bade von einer halben bis endlich zu zwo Stunden 
aufhalten. Es iſt hier zu erinnern, daß nach ſeinem vollen 
und geſchwinden Puls und ſeinem roth aufgetriebenen Ge⸗ 
ſichte zu urtheilen, und wenn man überdies ſahe, daß er 
ſtark verdauete, zu vermuthen war, daß er eine Menge Blut 
haben muͤſſe, daher mußte er etliche Tage vor dem Anfange 
des Bades nochmals ſich eine Ader oͤfnen und etwa 18 bis 
20 $oth Blut nehmen e ne, ee 

Die allgemeine Wirkung des Bades war bey ihm die 
naͤmliche, welche ſie gewoͤhnlich zu ſeyn pflegt. Er wurde 
heiß und roth im Geſichte, ſein Puls ging recht hoch und 
geſchwind, und ſo bald er das Bad verließ, und einige Zeit 
im Bette gelegen hatte, gerieth er in einen maͤßigen Schweiß 
der jedoch ſeine Kraͤfte mehr vermehrte als verminderte, 
Er hatte in den erſten Baͤdern das Waſſer nur bis an den 
Nabel gehen laſſen, bey den folgenden aber ſezte er ſich tief 
bis unter die Bruſt hinein. Bey den erſten Baͤdern war 
ihm angerathen Vormittage zu baden, und um des willen 
ſezte er jedesmal fruͤhe das Brunnentrinken aus , bey den 
folgenden aber trank er frühe feinen Brunnen und ging Nach⸗ 
mittage nach geendigter Verdauung ins Bad. 5 
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Man hart die ganze Eur durch, fo lange fie regelmaͤßig 
beobachtet worden iſt, und das doch, ohne die darzwiſchen 
ausgeſezten Tage zu rechnen, gewiß 2 Monate betrug, nur 
einmal geſehen, daß die Augen etwas roth geworden, und 
ihm einige Ungemaͤchlichkeit veranlaſſet haben, und ich weiß 
auch jetzo, daß er das ganze Jahr durch bey einer recht guten 
Geſundheit von der Entzündung, die ihn ſonſt fo oft anftel, 
frey geblieben iſt. Es iſt dieſe Ophthalmie eine der gemein⸗ 
ſten Urſachen, die entweder eine Verdunkelung des Cryſtalls, 
oder eine Undurchſichtigkeit der Hornhaut, oder beyde zugleich 
hervorbringt, indem die kleinſten Gefaͤße dabey theils zus 
ſammen gedruckt, theils verſtopft werden, und weil dadurch 
die Lage der Blattchen in der Hornhaut und Linſe fo ſehr veraͤn⸗ 
dert wird, die Durchſichtigkeit verlohren geht. Ich bin 
uͤberzeugt, daß, indem durch den Gebrauch eines ſolchen mi⸗ 
neraliſchen Waſſers, das Blut verduͤnnet und die Eingeweide 
zu beſſerer Zubereitung des Milchfaftes geſchickt gemacht wer⸗ 
den, zugleich die entfernte Urſache ſolcher Augenentzüͤndun⸗ 
gen weichen muß. Aus dieſen Gründen hat bis hieher in 
dem gegenwaͤrtigen Falle die weitere Verdunkelung der Au⸗ 
gen nachlaſſen muͤſſen. Ja es iſt ſo gar zu glauben, daß 
die verduͤnnenden Kraͤfte des Brunnens einen Theil der Ver⸗ 
ſtopfungen da gehoben haben, wo den Gefaͤßen nur noch einige 
Kraft uͤbrig geblieben iſt, die eindringenden Feuchtigkeiten 
fortzubewegen. Am natuͤrlichſten muß dieſes im Umkreiße 
und der Flaͤche derer Stellen geſchehen ſeyn, die zulezt ver⸗ 
ſtopft und verdunkelt zu werden angefangen haben. Daher 
ſagte er auch, da er den Brunnen eine Zeitlang getrunken 
hatte, daß er vor dem noch ſehenden Auge nicht viel dunkle 
Punkte mehr gewahr würde, und daß er den Schein des Lich⸗ 
tes in dem verdorbenen Auge fuͤhlte. 3 


Sunfzehende Beobachtung. 
Die Gicht nebſt dem weißen Fuße 
Die Gicht und die mit ihr verwandten Uebel, iſt eine von 
denen Krankheiten, welche am oͤfterſten vorkommen. 
Sie 
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Sie wird erft fpät und mehrentheis nur zufältiger Weiſe 
tödlich, und um ihrer Langwierigkeit willen koͤnnen die 
damit behafteten, deſto eher die mineraliſchen Quellen zu 
ihrer Geneſung verſuchen. Es fragte mich im Sommer 1769 
eine Frau um Rath, die etwa 45 Jahr alt und von einem 
kurzen und unterſezten Koͤrper war. Sie hatte viele Jahre 
eine recht gute Geſundheit genoſſen, und ſie bey einer freyen 
und ungezwungenen Lebensart zu Beſtreitung ihrer Wirthe 
ſchaft vortreflich genuzt. Vor etlichen Jahren kam ihre 
Reinigung ins Stecken, mehrentheils hatte ſie an Statt 
derſelben verſchiedene Tage nach einander einen weißen Fluß, 
der ſich inzwiſchen ohne dargegen gebrauchte Mittel eine Weile 
verlohr. Nicht lange nach dieſer Abänderung ihrer Geſund⸗ 
heit fuͤhlte ſie Ziehen und Spannen in den Gliedern, das 
zuweilen in ſehr groſſe Schmerzen derſelben uͤberging. 
Vorzuͤglich aber zog ſich am Ende die heftige Empfin⸗ 
dung nach den Lenden und von da herunter in die Fuͤße, ſo 
daß ſie das Huͤftweh auf beyden Seiten hatte. Inzwiſchen 
blieben ebenfals auch alle vorher angefuͤhrte Zufaͤlle von 
gleicher Staͤrke. Ja endlich nahm dieſer Schmerz auch die 
ganze Bruſt ein, und da ihr der Unterleib aufgetrieben war; 
ſo daß man die Finger nicht unter die kurzen Ribben ſchieben 
konnte: ſo wurde ihr das Athemholen ungemein erſchwert. 
Sie fuhr fort gegen dieſe Krankheit allerhand ohne Wirkung 
zu brauchen, und kam zulezt, da ſie ein halb Jahr uͤber 
die größte Heftigkeit derſelben hatte verſtreichen laſſen, nach 
Ronneburg. 5 IR 
Sie ſahe von Geſicht aͤngſtlichroth und mit gelb unter: 
laufen. Am Fleiſch ſchien fie nicht viel verlohren zu haben, 
ungeachtet der Appetit oft noch ſchlechter, als ihr Schlaf 
geweſen war. Die Unordnung in der Reinigung, der 
weiße Fluß und die Aufblaͤhung des Unterleibes machten es 
wahrfcheinlich , daß die entfernte Urſache ihres Uebels in 
einem mit Unreinigkeiten angefüllten Blute, einer Cacochymie 
und einer allgemeinen Schwache ihrer feſten Theile liege, 
und daher auch der Gebrauch dieſer Waſſer für fie deſto ſchick⸗ 
licher fey, Sie war gar nicht blutreich, und lies daher nicht 
f Ader, 
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Ader, hergegen nahm fie kurz vor dem Anfange der Eur 
ein abfuͤhrendes Mittel aus 5 Theilen Rhabarbarpulver und 
einen Theil verſuͤßtem Queckſilber bey Schlafengehen, worauf 
ſie den folgenden Tag ein paar Oefnungen bekam. 
In der Mitte des Auguſts nahm fie zum erſten mal 
frühe von 6 bis 8 Uhr 2 Pfund Waſſer von der Haupt- 
quelle zu ſich, und ſezte jeden Morgen etwa den dritten Theil 
noch zu, fo daß fie den fünften Tag ſchon 42 Pfund bin⸗ 
nen 2 Stunden austrank. Der Brunnen wollte die erſten 
2 Tage weder durch den Urin noch durch irgend einen andern 
Weg abgehen; daher ihr auch der Leib noch ſtaͤrker aufge⸗ 
trieben wurde. Da unterdeſſen ſonſt nichts beſonders an ihr 
wahrzunehmen war, und das Magendrucken jedesmal ein paar 
Stunden nach dem Trinken nachlies: ſo mußte ſie auch die 
folgenden Tage unausgeſezt mit dem Trinken fortfahren, 
da denn der Urin freywillig und in groſſer Menge von ihr 
floß. Alles, was ſie zu Ausgange des Auguſts mit der 
Cur gewonnen hattte, war, daß ſie mit dem beſten Appetit 
ſpeißte, bey dem Trinken kein Magenweh mehr fühlte, friſch 
ausſahe, und mit einer gewiſſen Leichtigkeit zu dem Brunnen 
gehen konnte. Die Schmerzen in den Gliedern hatten ſich 
wechſelsweiße vermindert und auch wieder vermehret. Daher 
rieth man ihr auch nun das Baden vorzunehmen. 
Sie bediente ſich jeden Tag vom Anfange des Septem⸗ 
bers an gegen Abend von 4 bis 5 Uhr eines lauen Bades 
bis unter die Achſeln aus der Hauptquelle. Die vornehmſte 
Ausleerung blieb das Uriniren, ob ſie gleich jetzo zuweilen, 
wenn ſie aus dem Bade kam, etwas ſchwizte. Es folgt 
naͤmlich nicht bey allen unmittelbar auf das Bad ein 
Schweiß, ſo wie etwa nicht alle von dem Teinken des Brun⸗ 
nens wiederholte Oefnungen bekommen. Sie hatte nun wie⸗ 
der den vierten Theil vom September mit der Eur zugebracht, 
und etwa fuͤnf Baͤder gebraucht, da ſie die Abnahme ihrer 
Krankheit deutlich ſpuͤrte. Denn auſſerdem, daß ſie mit 
Appetit ſpeißte, ohne Unbequemlichkeit verdaute, ihre Aus⸗ 
leerungen regelmäßig und ein geſundes Anſehn bekam: fo 
hatte ſich auch in dieſer Zeit ihre * einge⸗ 
ih unden 
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funden, und der weiße Fluß war dargegen ausgeblieben. 
Sie fuͤhlte keine weitere Schmerzen in den Gliedern, und 
das Huͤft⸗ und Lendenweh lies fo viel nach, daß fie nun den 
größten Theil des Tages ohne Empfindung gehen konnte. 
Ihr Unterleib war aber doch noch aufgetrieben, dabey holte 
fie 2 Athem, und hatte zu Zeiten einen kleinen unglei⸗ 
chen Puls. ; 

Hierwider mußte fie abermals 7 Bäder bey einer guten 
Diät, ſo wie die vorigen geweſen waren, brauchen, und den 
Brunnen innerlich fleißig forttrinken. Noch immer wirkte 
er am ſtaͤrkſten auf die Nieren, da der Urin zu Zeiten ganz 
truͤbe und blaßgelb abging, hergegen die andern Ausleerun⸗ 
gen ſich nicht vermehrten. Sie hatte nun laͤnger als einen 
Monat die Waſſer innerlich und aͤuſſerlich gebraucht, wo⸗ 
bey ihr Befinden ungemein veraͤndert und verbeſſert worden 
war. Zu mehrerer Befeſtigung ihrer Geſundheit und voͤlli— 
ger Vertreibung des Aufblähens und kurzen Athems mußte 
ſie noch 10 Tage 4 Pfund von der Eulenhoͤfer Quelle in den 
gewoͤhnlichen Stunden trinken. In der Zeit verlohr ſich 
die uͤbrige Bruſtbeſchwerung. Zu Ausgang des Septem⸗ 
bers lebte ſie ungemein wohl, und noch in eben den Um» 
ftänden traf ich fie von ungefähr im Sommer des folgenden 
Jahres. Sie verſicherte damals, daß ſie ſeit ihrer Abreiße 
von Ronneburg nichts wieder von ihren alten Plagen an ſich 
gefuͤhlet haͤtte. 2 


Sechzehende Beobachtung. 
Der Winddorn. 5 


Ein Menſch von einem ziemlich fleiſchichten Koͤrper und 
mittlerer Größe, der die meiſte Zeit feines Lebens ge⸗ 
ſund geweſen war, die Kinderkrankheiten leicht uͤberſtanden 
hatte, und feine Arbeiten ſtille ſitzend abwartete; fühlte end. 
lich ohne vorhergegangene beſondere Zufaͤlle und bey Beobach⸗ 
tung einer ziemlichen Lebensordnung einige Schmerzen in 
den Fuͤßen, die ſich bald hier, bald dahin zogen. Einige 
Monate darauf, und da er das zıfle Jahr erreicht hatte, 
M nahmen 
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nahmen fie allein den linken Fuß, jedoch mit mehrerer Hef. 
tigkeit ein, und die uͤbrigen Glieder blieben ganz frey. Nach 
einer noch laͤngern Zeit zogen ſie ſich an der aͤuſſern Seite des 
Dickbeins zufammen. Nun war zwar an dem ganzen uͤbri⸗ 
gen Fuße keine Stelle, die ihm wehe that; allein die er⸗ 
waͤhnte mußte deſto mehr empfinden. Allmaͤhlich wurde ſie 
dick, ſie lief auf, und zugleich wurden die Schmerzen im⸗ 
mer unertraͤglicher. Sie beftanden in einem unbeſchreibli⸗ 
chen Reißen und Stechen, das in dem innern des Gliedes 
noch ſtaͤrker war, als in den aͤuſſern Theilen. Der Appetit 
blieb inzwiſchen ganz gut und er haͤtte beſtaͤndig ſchlafen koͤn⸗ 
nen, wenn ihn der Schmerz nicht daran gehindert haͤtte. 
Man unterlies nicht, allerhand dargegen innerlich und aͤuſ⸗ 
ſerlich zu verſuchen. Dabey nahm die Empfindung nicht 
im geringſten ab; der Schwulſt aber fing an in der Mitte hoͤ— 
her roth und etwas nachgebend zu werden, wenn man darauf 
druckte, da er vorhero allezeit ſtark widerſtanden hatte. 
Unter dem Gebrauche von allerhand Salben und Pflaſtern 
ging endlich der Mittelpunkt des Schwulſtes in einen kleinen 
Abſceß über, der aber, da man ihn öfnete, weiter nichts 
als etwas gelbes Waſſer mit Blut vermiſcht von ſich gab. 
Die Schmerzen blieben dabey einmal wie das andere. 
Im dritten Jahre nach dem Hauptanfange feiner Krank. 
heit, oder im Sommer 1767 kam er nach Ronneburg und 
brauchte den Brunnen einige Wochen, worauf er ſeine Schmer⸗ 
zen zwar verlohr und wieder gut gehen konnte, allein das 
Geſchwuͤr bequemte ſich nicht zur Heilung und gab immerfort 
ein ſcharfes Waſſer, ungeachtet ſchon verſchiedene von dem 
Knochen abgeſonderte Splitter waren heraus genommen und 
die Wunde gut verbunden worden. Den Herbſt und Win⸗ 
ter durch befand er ſich leidlich, wenn ich die leztere Unbe⸗ 
quemlichkeit, die er an ſich trug, uͤbergehe. 
Im Sommer 1768 ſtellte er ſich abermals ein. Er 
ſahe damals ſehr blaß aus, und die Vollkommenheit ſeiner 
Glieder und ſeines Geſichtes ſchien widernatuͤrlich und er 
cacheetiſch aufgetrieben zu ſeyn. Die Schmerzen in ſei. 
nem linken Fuße waren von keiner Erheblichkeit, da aber 
das 
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das Geſchwuͤr noch offen, und das Dickbein in der Gegend 
geſchwollen war: fo verhinderte es ihn doch etwas am Ge. 
hen. Das Geſchwuͤr ſelbſt ſaß eine Spanne unter dem 
groſſen Trochanter, die Haut ſahe bleyfarben aus, in der 
Mitte fande ſich die Oefnung, welche ungefaͤhr einen Zoll 
lang und halb ſo breit war; der Schwulſt lies ſich ungemein 
hart anfühlen, verurſachte ihm aber keine ſonderliche Schmer⸗ 

en, wenn man darauf druckte. Mit der Sonde konnte 
man bequem durch das Fleiſch auf die verdorbene Beinhauf 
und die Subſtanz des entbloͤßten Knochens ſelbſt kommen. 
Was die Wunde von ſich gab, war ſehr wenig, es ſahe dar⸗ 
neben gelblich aus und mit etwas Blutwaſſer vermiſcht. 
Er aß damals mit Appetit und ſchlief ziemlich ruhig. Die 

Schmerzen des Schadens waren auch nicht groß und die in 
den uͤbrigen Gliedern ſehr ſelten. 


Bios fein cachectiſches Anſehen war der Bewegungs⸗ 
grund, ihm den Gebrauch des Brunnens zu rathen: denn 
uͤberhaupt macht mir die Beſchaffenheit feiner Geſchwuͤre von 
dem gluͤcklichen Erſolge der Heilung nicht das beſte Vorur⸗ 
theil. Er nahm anfaͤnglich ein Laxirmittel aus Jalappen⸗ 
wurzel und ſuͤßem Queckſilber, und ein paar Tage darnach 
mußte er von der Hauptquelle fruͤhe von 6 bis 8 Uhr 4 bis 
5 Pfund trinken. Seine Ausleerungen waren zeithero in 
der Ordnung geweſen, und der Brunnen machte fie insge⸗ 

ſamt etwas ſtaͤrker: denn er laxirte taͤglich ein paarmal, er 
urinirte oft und viel, und ſchwizte die Nacht durch reichlich. 
Die Lebensordnung richtete er nach Vorſchrift ein. Das 
Geſchwuͤr wurde mit Kopaivabalſam und dergleichen ver⸗ 
bunden. Es wird jederzeit ſehr langſam gehen, wo eine 
Krankheit gehoben werden ſoll, in welcher die Blutmaſſe ſo 
verdorben iſt, als wie in dieſem Falle, und wo ſich die Ge⸗ 
ſchwuͤre mit neuen Knochen und Fleiſche anfüllen muͤſſen. 

Er hatte ungefaͤhr 8 Tage getrunken, da er heftige 
Schmerzen in dem Schienbeine bekam, und ſich daſelbſt zus 
gleich nach einigen Tagen eine Geſchwulſt zeigte, die eben 
fo ausfahe, wie diejenige, welche nach der Zeit am Dick⸗ 
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beine aufbrach. Auf die angelaufene Stelle wurde Rulands 
Schwefelpflaſter gelegt, und dabey innerlich mit dem Brun⸗ 
nen fleißig fortgefahren. Innerhalb der folgenden 8 Tage 
verlohr ſich der Schmerz und die Schwulſt am Schenkel 
recht merklich. Die Wunde am Dickbeine fing auch an efs 
was mehr und reineren Eiter von ſich zu geben. Er ſchwizte 
dabey und urinirte auch haͤufig, die Durchfaͤlle aber blieben 
aus. Darauf wurde ihm vorgeſchrieben, noch 14 Tage 
mit der Cur anzuhalten. In dieſer Zeit ereignete ſich nichts 
weiter, als daß aus der obern Wunde ein Splitter heraus 
ſchwor, der Knoten am Schenkel gaͤnzlich verſchwand und 
die Geſichtsfarbe des Kranken viel lebhafter wurde als ſie vor⸗ 
her geweſen. 

Nunmehro war bereits ein Monat über die Eur, bey 
der er wenig Schmerzen empfande, verſtrichen. Gegen⸗ 
waͤrtig mußte er mit dem Trinken auch das Baden verbin⸗ 
den. Er nahm hierzu die Stunde von 5 bis 6 Uhr Nach» 
mittage, brauchte das Bad lauwarm, und ſezte ſich bis an 
die Bruſt hinein. Nach einigen Tagen, ungeachtet die 
Heilung der Wunde immer beſſer von ſtatten ging, bekam 
er ploͤtzlich ſtarke Schmerzen im rechten Arme, und etwa 


48 Stunden darnach zog ſich eine ſolche harte, bleiche und | 


empfindlich wehthuende Geſchwulſt an dem obern Theile 
des Elbogen naͤher zuammen. Man belegte fie wieder mit 
Schwefelpflaſter, und lies dabey fleißig baden und trinken. 
Natuͤrlich wurde allemal, wenn ſich neue Schmerzen ein⸗ 
fanden, der Schlaf und der Appetit des Kranken vermin⸗ 


dert. Beyde kamen aber gleich wieder, ſo bald jene abnah⸗ 


men oder verſchwanden. Nach 6 Wochen hatte die aͤuſſere 
Geſtalt des Patienten ſich noch mehr verbeſſert, und das 
Heal ſchien recht derb und feſt an ihm zu werden. Das 

eſchwuͤr am Dickbein lies ſich immer mehr zur Heilung 
an, und der Knoten am Arme war mit den Schmerzen zu⸗ 
gleich ſehr viel kleiner geworden. 

Er bequemte ſich alſo noch 12 bis 16 Tage mit der Cur 
fortzufahren. In der Zeit blieben ſeine Ausſonderungen 


ſehr 
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ſehr ordentlich, er ſchlief ſanft, er aß mit Appetit, ſein An⸗ 
ſehn war recht munter, er ging gerade und ohne zu hinken, 
das Geſchwuͤr ſelbſt aber zeigte ſich ſo gut, daß es ungefaͤhr 
14 Tage darnach, da er mit der Cur aufhoͤrte, unter dem 
Gebrauche der gewoͤhnlichen Balſame gaͤnzlich zuheilte. 

Das gute Anſehn, das dieſer Menſch erhalten hatte, 
der ſich uͤber 3 Jahr mit einem offenen Schaden trug, und 
die gaͤnzlich verſchwundenen Schmerzen des kranken Gliedes 
machen mir Hofnung, daß er gaͤnzlich geheilt ſeyn ſoll. Es 
ſcheint aber hier die Wirkung des Brunnens um ſo viel be⸗ 
traͤchtlicher, da es bekannt iſt, wie ſchwer und wie ſelten 
ſolche Winddorne, Beinfreſſer und alte Geſchwuͤre zur Heilung 
gebracht werden. | * 

Siebenzehende Beobachtung. 
Ofne Schenkel. 


Ein Menſch von 38 Jahren, hatte lange Zeit als Soldat 
gedienet. Er war von einer ſaftreichen Leibesbeſchaffen⸗ 
heit, ſonſt aber allem Anſehen nach von einer ſtarken Na⸗ 
tur. Das Handwerk, welches er ehedem trieb, und 
das mehr Stilleſitzen als Bewegung fodert, die unordent⸗ 
liche Lebensart, die ſich ſo oft mit den Kriegsdienſten ver⸗ 
bindet, allerhand Ausſchweifungen, denen ſolche Leute ſich gaͤnz⸗ 
lich zu uͤberlaſſen Gelegenheit finden und verleitet werden, 
verurſachten bey ihm ſo viele Veraͤnderungen in den Saͤften, 
daß er endlich vor 8 Jahren einen Ausſchlag an den Haͤnden 
bekam, welcher, nach ſeiner mir davon gegebenen Beſchrei⸗ 
bung, der trockenen Kraͤtze am meiſten gliche. Es fehlte 
ihm bey ſeinem Stande an den gehoͤrigen Mitteln nicht, 
ſich hiervon zu befreyen, allein neue Fehler in der Lebensord⸗ 
nung brachten bald wieder die vorige üble Beſchaffenheit 
des Blutes und mit ihr ſeine alte Krankeit herfuͤr. Er 
trug ſich alſo ſchon uͤber 6 Jahr mit einer Ungemaͤchlichkeit, 
die ihn wechſelsweiße verließ und wieder anfiel. In den 
lezten 4 Jahren war bey ihm der Ausſchlag auch an die 
übrigen Theile des Körpers und vorzüglich an die Füße ges 
M3 kommen, 


kommen, und einige daſelbſt aufgefahrne kleine Blaͤttergen 
hatten ſich um die Knoͤchel nach und nach in Geſchwuͤre ver⸗ 
wandelt, die ungefähr 1 Zoll im Durchſchnitte hatten, in 
der Flaͤche blieben, nur wenig Waſſer von ſich gaben und 
alsdenn wechſelsweiße einige Tage eintrockneten und gleich 
wieder aufbrachen. Auch hier brauchte er vergebens, was 
er brauchte. | 

Endlich verfiel er zwey Jahre vor feiner Ankunft in 
Ronneburg in ein faulendes Fieber, mit allen ihm eigenen 
nur erdenklichen böfen Zufaͤllen. Er lag viele Tage ohne 
Verſtand, die haͤufigen Ausleerungen, die Starke des Fiebers, 
die Wochenlang ihm nicht beyzubringenden oder widerſtehen⸗ 
den Nahrungsmittel, und was nur irgend bey dieſer Krank 
heit auf die gaͤnzliche Verderbung des ganzen Koͤrpers abzie⸗ 
len kann, brachten ihn endlich dahin, daß er ſich lange Zeit 
weder an Fleiſch noch an Kraͤften erholen konnte. 

Da er wieder etwas zu ſich ſelbſt kam: ſo wurden die 
Fuͤße ſchlimmer als jemals, und ſie blieben nach der Zeit 
ſo, wie ſie vorigen Sommer zu ſehen waren, und nun kuͤrzlich 
ſollen beſchrieben werden. | | 

Die ehedem aufgebrochenen Stellen, welche gleich nach 
der Krankheit feucht geweſen waren, fingen an tiefer zu werden 
und weiter um ſich zu freſſen, fo daß die kleinſten über 1 Zoll 
und die groͤßten 2 Zoll im Durchſchnitte hatten. Der Grund 
von den Geſchwuͤren war purpurroth und uͤberall mit kleinen 
Erhabenheiten, die den Nervenwaͤrzgen aͤhnlich ſahen, ges 
deckt, ihr Rand aber aufgeſchwollen, hart anzufuͤhlen und 
weiß, wo ſie am tiefſten ſchienen, da war die Haut ungefaͤhr 
auf 2 Linien eingefreſſen. Die mehreſten dieſer Geſchwuͤre 
waren um die Knoͤchel und zwar an dem rechten Fuße. Ihre 
Anzahl belief ſich an beyden Schenkeln auf 9 bis 12. Auſſer 
dieſen Geſchwuͤren war der ganze Fuß von dem Knie an bis 
unter die Knoͤchel mit kleinen Blaͤschen beſezt, die zum 
Theil offen waren und etwas Feuchtigkeit von ſich gaben, 
zum Theil aber auch nur trockene Erhabenheiten vorſtelleten. 
Die Schenkel ſelbſt ſahen bleyfaͤrbig aus, das Oberhaͤutchen 
ſonderte ſich unaufhoͤrlich ab, und fiel in groſſen weißen 

duͤnnen 
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duͤnnen Schuppen, die den Blaͤtchen vom Fraueneife ähnlich 
ſahen, immer von neuem ab. Dabey waren fie beyde ziem⸗ 
lich geſchwollen, und beſonders dasjenige, an dem ſich die 
mehreſten Geſchwuͤre befanden. Der obere Theil der Schen⸗ 
kel lies keine Gruben, wohl aber der um die Kroͤchel, 
eindrucken, die einige Zeit ſtehen blieben und nachmals wie. 
der verſchwanden. Dieſes Uebel wuͤrde dem, der es an ſich 
hatte, noch ertraͤglich geblieben ſeyn, wenn es nur allein 
bey der Verunſtaltung der Fuͤße und der Unreinlichkeit, die 
ſich damit verband, ſein Bewenden gehabt haͤtte. Allein 
auſſerdem, daß ihm der Schwulſt hoͤchſt beſchwerlich ſpannete, 
wenn er gehen wollte: ſo hatte er noch zu Zeiten die uner⸗ 
traͤglichſten Schmerzen, die ſich ſonderlich in der Nacht ver» 
mehrten, ihm am Schlafe hinderlich waren und bis auf das 
innerſte der Knochen drangen. Auſſerdem war er zeithero 
von andern Krankheiten frey geblieben, da ſeine Fuͤße zum 
Abzug aller Unreinigkeiten des ganzen Koͤrpers geworden 
waren. Weil er auch immer nach Art aller derer, die ſolche 
offene Schaͤden an ſich tragen, bey einem guten Appetit ge⸗ 
blieben war: ſo behielt er jederzeit ziemliche Kraͤfte und vieles 
Fleiſch an ſeinen Gliedern. e et 
Zu Ausgang des Juny 1768 fand er ſich bey dem Ge⸗ 
ſundbrunnen zu Ronneburg ein. Da er eine weite Reiße zuruͤck 
gelegt hatte, ſo ruhete er einige Tage aus, und nahm alsdenn 
ein paar Loth boͤhmiſch Bitterſalz, feine erſten Wege zu reinigen. 
Gleich darauf fing er nun auch an den Brunnen der Haupt- 
quelle zu trinken. Er ſtieg gleich in den erſten 4 Tagen in 
zwo Stunden bis auf 20 Glaͤſer, die ungefähr zuſammen 
6 bis 7 Pfund ausmachten. Seine ſtarke Natur legte ihm 
gar keine Hinderniſſe in Weg, dieſe anſehnliche Menge 
Waſſer zu ſich zu nehmen. Die unruhigen Naͤchte waren 
ihm ſo nicht ſelten, doch klagte er in den erſten 2 Wochen, 
daß ſeine Empfindungen noch lebhafter und durchdringender 
waͤren, als ſie ſonſt zu ſeyn pflegten. Der groͤßte Theil des 
Waſſers verlohr ſich durch den Urin, der bey ihm in den 
erſten Tagen roth, aber in der Folge ganz blaß abging. 
Auſſerdem ſchwizte er ſtark und bekam täglich ein paarmal 
M 4 Oefnung. 
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Oefnung. Sein Appetit war unvergleichlich, feine Ver. 
dauung leicht und in der Ordnung, ſo daß er ſich den erſtern 
zu zaͤhmen, Gewalt anthun mußte. Er legte aͤuſſerlich auf 
die Geſchwuͤre ſehr duͤnne geſtrichene Stuͤckchen von Crolls 
Stichpflaſter, fo daß fie kaum den Rand des Geſchwuͤres 
bedeckten, dabey wuſch er ſie oft mit dem Bodenſatze, den 
der ine in den Röhren, die er durchlauft, von ſich 
wirft. | | 
„Da er ungefaͤhr etliche Wochen getrunken hatte, und 
die Schmerzen in den Füßen ziemlich nachließen: fo fingen 
nun auch die Geſchwuͤre an flaͤcher zu werden, und ihr 
Rand die Haͤrte zu verliehren. Sie ſahen uͤberdies nicht 
mehr ſo purpurroth in der Mitte und um den Rand bleyfarbig 
aus, ſondern bekamen vielmehr eine Farbe, welche der, die 
die verwundete oder entblößere geſunde Haut hat, ähnlich 
war. Er ging, da ſich der Schwulſt anfing zu ſetzen, viel 
freyer, als vorher. Unter den Umſtaͤnden mußte er noch 
8 Tage fortfahren den Hauptbrunnen zu trinken, welcher 
bey ihm beſtaͤndig einerley Wirkung hervorzubringen pflegte. 

So ſehr ſich das Befinden dieſes Menſchen der Beſſerung 
naͤherte: ſo mußte er doch vollkommene Herſtellung zu erhal⸗ 
ten, auch an der Eulenhoͤfer Quelle trinken. Krankheiten, die 
eine allgemeine Verderbnis der Saͤfte zum Grunde haben, die 
ſich urſpruͤnglich aus den Fehlern der Diaͤt, aus den ge⸗ 
ſchwaͤchten und zu ihren vollſtaͤndigen Verrichtungen unſchick⸗ 
lichen Eingeweiden herſchreiben, fodern jederzeit die Veraͤn⸗ 
derung des ganzen Koͤrpers, und mithin auch den anhaltenden 
und fortgeſezten Gebrauch eines immer auf einen Zweck ab⸗ 
zielenden Mittels. Er trank alſo taͤglich frühe in 2 Stunden 
5 Pfund von dem Waſſer im Eulenhofe. Allein ungeachtet 
er an den Gebrauch der Stahlwaſſer gewoͤhnt zu ſeyn ſchien: 
ſo ſpuͤrte er doch einen merklichen Unterſchied in den Wirkun⸗ 
gen, welche dieſes Waſſer auf ſeine abſondernden Werkzeuge 
hatte. Der Urin ging zwar noch bey ihm ab, allein nicht 
mehr in der gewohnten Menge. Er hatte oͤftere Stuhlgaͤnge, 
ſo daß er einigemal mit dem Trinken inne halten mußte. 
Nachdem ſchwizte er auſſerordentlich ſtark, in der Zeit, 5 
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ſich ſonſt der Brunnen durch die Nieren wieder verlohren; 
ja, da er ihn etwa 8 Tage getrunken hatte: fo bekam er 
uͤber den ganzen Leib ein empfindliches Jucken und nut 
demſelben einen ſcorbutiſchen Ausſchlag, den man ſonſt oft 
bey dem Gebrauche der Geſundbrunnen an ſich findet, und 
welcher unter dem Namen des Badefrießels bekannt iſt. 
Da die Geſchwuͤre nun faſt eingetrocknet, die Geſchwulſt 
verſchwunden und die Schmerzen vergangen waren: ſo trug 
er dieſe Ungemaͤchlichkeit um ſo viel williger. Sie hielt ſich 
uͤberhaupt nicht viel über Z Tage und verging nachhero unter 
dem weitern Gebrauche des Brunnens von ſelbſt. 5 

Es hatte ſich zuweilen in den erſten Wochen, da die ſer 
Menſch den Brunnen krank, über ein oder das andere Ge⸗ 
ſchwuͤr ein Schurf geſezt, der aber, wenn man ihn abſtieß, 
zeigte, daß der Grund deſſelben noch nicht mit geſunden 
Fibern angefüllet würde. Um deswillen mußte er diejenigen, 
welche eine ſolche unreine Oberflaͤche verriethen, taͤglich ein 
paarmal mit Dupfwaſſer befeuchten. Aber es auch wie der 
auf die Seite ſetzen, da man nichts weiter von dergleichen 
Schurfen auf den eintrocknenden Geſchwuͤren wahrnahm. 
Auf ſolche Art wurde dieſer Menſch, der ſich viele Jahre 
durch mit offenen Schenkeln tragen muͤſſen, davon die auf 
ihm befindlichen Geſchwuͤre einen ausgebreiteten Herpes aus⸗ 
machten, in 2 Monaten befreyet. 


Achtzehende Beobachtung. 
Alte Geſchwuͤre an den Schenkeln. 


Och verbinde mit diefer Geſchichte ſogleich eine andere, die 
Be, durch einige Nebendinge abweicht, im Grunde aber ſich ihr 
ſehr nähert und die Wirkſamkeit der Ronneburgiſchen Geſund⸗ 

heitswaſſer in einigen Arten der offenen Schenkel beweißet. 
Ein Menſch von 41 Jahren, der ziemlich mager war, 
aber dabey etwas aufgetriebenes und ein bleiches Anſehn 
hatte, der um ſeiner Verrichtungen willen oft 16 Stunden 
des Tages beſtaͤndig auf der naͤmlichen Stelle ſitzend zuge⸗ 
bracht, der uͤberdieſes eine unordentliche Koſt führte und 
Ms zu 
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zu Zeiten eine Menge Brandewein trank, der aber von einer 
ſehr ſtillen Gemuͤthsart war, bekam vor 5 Jahren die trockene 
Kraͤtze, welche ſich bald von feinen Händen gegen den feib 
und zulezt auch nach den Fuͤßen hin ausbreitete. So lange er 
weiter nichts, als das damit verbundene Beißen und Jucken 
in der Haut fühlte, war ihm feine Beſchwerung noch aus⸗ 
zuſtehen; ungeachtet er ſie mit dem Gebrauche verſchiedener 
Gegenmittel zu vertreiben ſuchte. Allein nach einiger Zeit 
fingen einige von den kleinen Blaͤschen, die bey ihm an dem 


linken Fuße vorzuͤglich aufgefahren waren, an zu eitern, 


oder auch nur zu Zeiten eine duͤnne ſcharfe Feuchtigkeit von 
ſich zu geben. Naͤchſtdem ſchwollen ihm die Fuͤße ſtark auf, 
und auſſerdem, daß ſie ihm wehe thaten: ſo wurde ihm 
vorzüglich das linke um der Schmerzen, um der Dicke und 
um des ſtarken Spannens willen in der Oberflaͤche, faſt 
ganz unbrauchbar. f 
Da er juſt durch Bern reißete, indem ſeine Krankheit 
fo ſehr zunahm: fo brachte man ihn in das dortige Kranken⸗ 
haus die Inſel, welches wegen der guten Beſorgung der 
Kranken und der beſten Pflege, die ſie daſelbſt genießen, 
ſo bekannt iſt. Allein auch hier fielen die Bemuͤhungen, die 
man fuͤr ſeine Wiederherſtellung anwendete, vergeblich aus. 
Er ging nachgehends von da ab, und kam nach Stutgard, 
wo er wieder eine Weile blieb, und eine eben fo lange Zeit ver⸗ 
geblich Mittel brauchte, die Schenkel in ihre vorige geſunde 
Verfaſſung zu ſetzen. | DR 
Im vorigen Sommer 1768 ftellete er fich zu Ausgang 
des July zu Ronneburg ein, um die dafigen Waſſer zu 
verſuchen. Er nahm im Anfange ein Pulver aus Jalappen⸗ 
wurzel, und trat, nachdem er die erſten Wege hinlaͤnglich 
dadurch gereiniget hatte, die Cur an. Er trank in den er⸗ 
ſten Tagen Pfund und bald darauf in den folgenden 6 Pfund 
Waſſer. Der Brunnen wirkte taͤglich eine oder zwo Oefnun⸗ 
gen, uͤbrigens aber verlohr er ſich mehr durch den Urin, 
als durch den Schweiß. Sein Appetit wurde überaus leb⸗ 
haft und der Schlaf ruhig, wenn ihn nicht zuweilen der 
Schmerz einige Zeit unterbrach. BE 
| Da 
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Da ich feine Schenkel zum erſtenmal unterfuchte: fo 
war der linke Fuß von dem Knoͤchel an, bis nahe unter dem 
Knie, ſtark angelaufen und durchaus gleich dick, der rechte 
hergegen nicht weiter als bis an die Wade geſchwollen. An 
beyden war die Farbe unveraͤndert. Der linke aber hier und 
da mit ſehr flachen Geſchwuͤren beſezt, die nicht über einen hat. 
ben Zoll im Durchſchnitte hielten. Sie hatten keinen erhabe⸗ 
nen Rand und die Haut war um dieſelben, ſo wie die am ganzen 
Fuße anzufuͤhlen, der Grund der Wunden ſahe bleichfarbig 
aus, und gab etwas gelbes Fließwaſſer von ſich. Der 
Schwulſt ſelbſt war gegen die Knie hin ſtraff und lies Gru⸗ 
ben eindrucken, wie man ſolches auch um die Knoͤchel thun 
konnte. Auſſer dem, daß der rechte Fuß angelaufen war, 
wie ſich ſchon von auſſen ſehen lies: ſo hatte er keine offene 
Stellen. Im übrigen fpürte man nur noch hier oder da 
etwas ſehr weniges von der trocknen Kraͤtze an ihm, beſonders 
um die Vorderarme. 8 N 
Er hatte, nach ſeinem eignen Gutduͤnken, gleich in den 
erſten Tagen des Brunnentrinkens die Fuͤße ins kalte Bad 
geſezt und ſie darneben mit dem Badeſchlamme oder der gel⸗ 
ben Erde, die der Brunnen fallen laͤßt, etliche mal des 
Tages gewaſchen. Allein, weil die Schmerzen in den Beinen 
ganz auſſerordentlich heftig wurden und ſich der Schwulſt da⸗ 
bey augenſcheinlich vermehrte: ſo gab er mir Nachricht davon. 
Man wird zur Unzeit und zum Schaden aͤuſſerlich zuruͤck⸗ 
treibende, ſtaͤrkende und eintrocknende Mittel gegen derglei⸗ 
chen Krankheiten brauchen, wenn man nicht zuvor das Blut 
leichtfluͤßig gemacht, und das verdickte Fließwaſſer oder das 
Serum im Blute hinlaͤnglich verduͤnnet hat. Nach dieſer 
und aͤhnlichen Betrachtungen mußte er hiervon abſtehen 
und nur mit dem innerlichen Gebrauche der Hauptquelle 
fortfahren. 6 BE 
Fauͤnf Wochen hatte er mit dem Trinken zugebracht, da 
man fand, daß die Schenkel vom Schwulſt ganz befreyet 
und ſeiner Sage nach die Schmerzen voͤllig vergangen waren. 
Inzwiſchen naͤßten doch die wunden Stellen von Zeiten zu 
Zeiten noch immer. Man ſahe zwar die Abnahme und Ver⸗ 
a ſchwindung 
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ſchwindung des Schwulſtes und der Schmerzen, und das 
Vermoͤgen dieſes Menſchen leicht zu gehen, als eine wahre 
Anzeige der Beſſerung an; allein er konnte ſich daran noch 
nicht begnuͤgen, ſeine kleinen Geſchwuͤre mußten vollends 
ausgetrocknet werden. | Sie 
Offene Schäden find vielmals von einer äuffern Un⸗ 
reinigkeit, die fie deckt, an der Zuheilung gehindert, wenn 
auch ſchon in dem innern alles in ſeine vorige gute Verfaſſung 
geſezt worden iſt. Da ſich etwas aͤhnliches in dieſem Falle 
vermuthen lies: fo mußte er die naͤſſenden Stellen täglich 
ein paarmal mit Dupfwaſſer beſtreichen und ſie mit Wachs⸗ 
papier verwahren. Er machte einen neuen Verſuch mit ei⸗ 
nem warmen Bade, allein auſſerdem, daß er darauf ſehr 
erhizt wurde und in eine unruhige Nacht verfiel, ſo fing der boͤſe 
Schenkel wieder an etwas aufzulaufen. Hiermit ſtund er 
gaͤnzlich von dem Baden ab. Im Gegentheile ging er nun 
zu der Eulenhoͤfer Quelle. Hier trank er in gleicher Zeit 
fuͤnf Pfund Waſſer, er machte ſich darneben viele Bewe⸗ 
gung. Er lies dabey weniger Urin, hergegen ſchwizte er 
ſtaͤrker. Er bekam auch einen leichten Ausſchlag über den 
ganzen Leib, der mit dem in dem vorigen Falle uͤbereinkam 
und unter dem fernern Gebrauche des Brunnens verſchwand. 
Er hatte bey der Thalquelle 14 Tage getrunken und uͤber⸗ 
haupt 7 Wochen hier zugebracht, da er alſo fand, daß die 
Schmerzen im Fuße vergangen, die Geſchwuͤre eingetrock⸗ 
net und der Schwulſt eingefallen waren, überdies fein Ans 
ſehen munter ſchien und ihm am Schlafe und Appetit nichts 
abging: ſo beſchloß er hiermit die ganze Cur. f 


Neunzehende Beobachtung. 
Die Gicht mit der Lähmung eines Fußes. 


Ein Menſch von 38 bis 39 Jahren, wurde im dreyſigſten 

von einem Pferde mit dem Hinterfuße wider das rechte 

Knie geſchlagen. Der ganze Schenkel entzuͤndete ſich ſo⸗ 

gleich, empfindliche Schmerzen und Schwulſt, der das ganze 

Bein vom Knie bis an den Knoͤchel einnahmen, 9 
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ſich darzu, ohne daß jedoch der Schlag eine offene Wunde 
oder ein Geſchwuͤr veranlaſſet haͤtte. Man kam ihm da⸗ 
mals mit Aderlaſſen und aufloͤſenden Mitteln, die er inner⸗ 
lich brauchte, desgleichen mit zertheilenden, welche aͤuſſer⸗ 
lich aufgelegt wurden, zu Huͤlfe, und dadurch ſchafte man 
die Entzuͤndung mit allen ihren Folgen auf die Seite. 

Allein, ungeachtet dieſer Menſch jetzo feinen Fuß wieder 
brauchen konnte: ſo blieb ihm doch eine gewiſſe unangenehme 
Empfindung in demfelben zurück, die endlich mehr zunahm, 
und ſich beſonders in dem innern des Knoͤchels feſtſezte. 
Nicht lange darnach 1 die Gegend um den Knoͤchel 
ganz auf, und zu gleicher Zeit war er nicht mehr vermoͤgend 
feſt auf den rechten Fuß zu treten. Im uͤbrigen blieb er ge⸗ 
ſund, und wurde nur bisweilen am Schlafe durch die Schmer⸗ 
zen, die einmal groͤſſer, wie das anderemal waren, geſtoͤhrt. 
Da die Heftigkeit der Empfindung beſtaͤndig zunahm, und 
eine Steifigkeit felbft in dem Gelenke um die Knöchel ſich 
darzu geſellete: ſo wurde der Fuß voͤllig unbrauchbar, und 
er mußte ihn, indem er ſich auf Kruͤcken ſtuͤzte, hinter fi) 
herſchleppen. 

Gleich zu der Zeit, da man uͤberall von der Wirkſam⸗ 
keit des Ronneburger Geſundbrunnens an zu reden fing, ging 
er ebenfals dahin ab. Er trank ihn einige Wochen und 
fühlte eine gröffere Verminderung der Schmerzen während 
der Zeit, als er jemals durch eine andere Medicin, die er 
ſo reichlich gegen ſein Uebel gebraucht, empfunden hatte. 
Die ihn damals geſehen haben, verſicherten, ſo wie er ſelbſt, 
daß die Abnahme ſeines Elendes ſo merklich geweſen waͤre, 
daß er ſich, da er abgegangen, nur eines Stockes bedient; 
und er ziemlich auf den boͤſen Fuß hätte treten koͤnnen. 

Ich kann mich jetzo nicht in eine weitlaͤuftige Unterſu— 
chung einlaſſen, ob und wie weit ihm damals der Brunnen 
geholfen, da ich zu unglaublich bin, alles das ſogleich fuͤr 
wahr anzunehmen, was ich von andern, die zumal nicht 
meine Amtsbruͤder find, hoͤre, und wo mir nicht alle Re⸗ 
benumftände fo viele Gründe an die Hand geben, daß fuͤr 
mich dadurch einige Wahrſcheinlichkeit oder Gewisheit er⸗ 

waͤchſt. 
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waͤchſt. Ein langer Umgang mit Kranken von allerley Al. 
ter, Stand und Denkungsart, und denen, die ſie zu ihrer 
Wartung um ſich haben, hat mich gelehrt, wie vorſichtig 
man ſeyn muß, wenn man ihren Erzaͤhlungen glauben, und 
was fie ſagen, bey andern Gelegenheiten für gegründet aus» 
geben ſoll, und daß es des Arztes erſte Pflicht ſey, in einem 
gewiſſen Grade mißtrauiſch gegen alles zu ſeyn, was ihm von 
andern erzaͤhlt wird. Die Hofnung, daß ſich der Reſt der 
Schmerzen, die noch uͤbrige Unbeweglichkeit des Gliedes 
u. ſ. w. völlig verlieren follten, trieb ihn an im Sommer 1768 
nochmals nach Ronneburg zu kommen. a 

Es war dieſer Menſch mager, von bleicher Geſichts⸗ 
farbe, auſſerdem aber ziemlich ſtark von Kraͤften, und allem 
Anſehen nach von Jugend auf gewoͤhnt harte Arbeiten zu 
verrichten. Er lebte ſeinem Vorgeben nach geſund, und 
ſagte, daß er von keiner Krankheit, als dem, was ſeinen Fuß 
betraͤfe, etwas wüßte. Man konnte aͤuſſerlich nichts an 
demſelben wahrnehmen, als daß er um die Knoͤchel merklich 
geſchwollen war: inzwiſchen ließen ſich doch dem Geſchwulſte 
keine Gruben eindrucken. Man fande auch, daß er nur ſehr 
unbequem hin und her bewegt werden konnte, und in Ver. 
gleichung mit dem rechten Fuße ſteif war. Der Kranke 
klagte dabey uͤber empfindliche Schmerzen, die ſich den Au. 
genblick vermehrten, wenn er ſich ſo aufſtuͤzte, wie es noͤthig 
iſt, um frey zu gehen. 

Er nahm gleich im Anfange 2 Loth Bitterſalz, und da 
er hiermit ſeine Eingeweide gereiniget hatte: ſo mußte er je⸗ 
den Morgen von der Hauptquelle innerhalb 3 Stunden 
5 Pfund trinken. Die erſten 14 Tage verſtrichen, ohne daß 
ſich eine merkliche Veraͤnderung an ihm, in Anſehung ſeines 
Fußes, gezeigt haͤtte, ungeachtet der Brunnen ſtarke Schweiße 
unterhielte und haͤufig durch den Urin wieder abging. Er 
war beftändig weichleibig, ſonſt aber ohne etwas ungewoͤhn⸗ 
liches oder widriges zu empfinden, weswegen er auch noch 
14 Tage fortfuhr, jeden Morgen 6 Pfund zu ſich zu neh⸗ 
men. Da er die Cur über vier Wochen fortgeſezt, und ge⸗ 
wiß nicht weniger als 154 Pfund Waſſer getrunken een 
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fo verficherte er, daß die Schmerzen merklich gelinder wuͤr⸗ 
den, daß er die Naͤchte ſelten mehr uͤber ſie aufwachte, und 
daß es ihm weniger Empfindung verurſachte, aufzutreten. 

Hierauf fing er auch an den Thalbrunnen zu brauchen, 
von welchem er jeden Morgen 4 bis 5 Pfund zu ſich nahm. 
Naͤchſtdem mußte er einen Tag um den andern in ein warmes 
Bad bis an die Mitte des Leibes aus der Hauptquelle ſich 
ſetzen, jedesmal 2 Stunde und in der Folge gar eine ganze 
Stunde darinnen verweilen, und es ſo einrichten, daß er Vor⸗ 
mittage badete, wenn er fruͤhe den Brunnen zu trinken ge⸗ 
hindert wurde, oder auch Nachmittage um 5 Uhr darzu An⸗ 
ſtalt machen, wenn er eben den Tag ſo eine Menge Waſſer 
hatte zu ſich nehmen koͤnnen. Da ſichs zeigte, daß er nach 
14 Tagen noch viel freyer wie vorher gehen konnte, da man 
ferner von ihm hoͤrte, daß die Schmerzen mit den vorigen 
ſich gar nicht mehr vergleichen ließen, und da man an ihm 
ein recht munteres Anſehen gewahr wurde: ſo ſezte er zwar 
mit dem Baden, welches er etwa 12 mal gethan hatte, aus, 
allein von der Quelle ſelbſt trank er noch 14 Tage fort. 

Weil ich mich aber hieran nicht begnuͤgen wollte, und 
ihm daran lag, die noch uͤbrige Schwulſt und Steifigkeit im 
Gelenke los zu werden: fo mußte er täglich zweymal, naͤm⸗ 
lich Vormittage um 11 und Nachmittage um 5 Uhr, in das 
Tropfbad gehen, das der Herr D. Koͤnigsdoͤrfer bey ſei⸗ 
nem Aufenthalte in Ronneburg aufzurichten Anleitung gege⸗ 
ben hat. | 
Man kann zuverlaͤſſig annehmen, daß ein jeder Tropfen, 
den er dabey auf ſeinen dicken und ſteifen Knoͤchel fallen lies, 
13 Gran gewogen, und daß wenigſtens alle Secunden ein 
ſolcher Tropfen die kranke Stelle beruͤhrt habe. Da er in 
den erſten Tagen nur & Stunde in demſelben ſich verweilte, 
und ſahe, wie leicht er die daher ruͤhrende Empfindungen 
vertragen koͤnne: fo blieb er nachgehends eine halbe und end» 
lich eine ganze Stunde in demſelben. Er hat das zum Tropf⸗ 
bade gebrauchte Waſſer jederzeit kalt auffallen laſſen, denn 
da der Tropfen in der Zeit ſeines Fallens gewiß 18 Fuß durch⸗ 
fiele: ſo verlohr er die wenige Waͤrme, die etwa das Waſſer 

im 
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im Gefäße hatte. Nur einige Tage waren ſchon hinlaͤnglich, 
ihn fo zu gewöhnen, daß er den Fall von 30 Fuß hoch ertra⸗ 
gen konnte, und ich habe an dieſem und mehrern Kranken, 
auch ſo gar von einem zarten Alter geſehen, daß dieſe Art 
Bad, wenn ſie naͤmlich nicht die wie eine Walze auffallende 
Duſche iſt, bey weiten das harte und empfindliche nicht an 
ſich hat, was man von ihr vorgiebt. | 

Noch eine Zeitlang nachhero, da er ſchon mit dem Trin⸗ 
ken des Brunnens von der hintern Quelle voͤllig aufgehoͤrt 
hatte: bediente er es ſich noch fort, und man muß geſtehen, 
daß es recht erfreulich war, anzuſehen, wie dieſes täglich 
14 bis 2 Stunden zu verſchiedenen Zeiten gebrauchte Huͤlfs⸗ 
mittel ſeinem Fuß immer eine mehrere Biegſamkeit gab, und 
der Schwulſt ſich davon verlohr. Man ſahe ihn nachgehends 
oft mit der groͤßten Geſchwindigkeit und ohne ſich eines 
Estockes zu bedienen, feine Wege auch auf dem ungleichſten 
Pflaſter machen. 
Es iſt zu vermuthen, daß die Krankheit dieſes Menſchen 
in der ganzen Blutmaſſe ausgetheilt geweſen, und ſich eben 
dadurch der Gicht, die ohne ſonderliches und nur zu Zeiten 
einfallendes Fieber iſt, daher gemeiniglich viele Jahre an⸗ 
haͤlt, und die Glieder, auf die ſich die mit ihr verbundene 
Unreinigkeit ſezt, unbiegſam, aufgelaufen und zu dem ihnen 
beſtimmten Gebrauche unſchicklich macht. Inzwiſchen bleibt 
es auch wahrſcheinlich, daß die heftige Verletzung, welche 
das Knie und zugleich der ganze Schenkel erlitten, dieſe 
die Gicht ausmachende Unreinigkeiten vorzuͤglich gegen den 
beſchaͤdigten Fuß, als das ſchwaͤchſte der uͤbrigen Gliedmaßen, 
hingelocket habe. Aber aus allen Umſtaͤnden und der Ver⸗ 
gleichung der Wirkung des Waſſers in aͤhnlichen gichtartigen 
Krankheiten, wird es begreiflich, wie durch den innerlichen 
Gebrauch des Geſundbrunnens, die Unreinigkeit ausgefuͤhrt 
und erſchoͤpft, durch beyde Art von Bädern aber von auſſen das 
Boͤſe aus der ſchadhaften Stelle weggetrieben worden ſey. 
Es ſehlet nicht an mehrern Geſchichten und Bemerkungen 
von der Art, welche ich zu gleicher Zeit anzuſtellen Gelegenheit 
gefunden habe. Da immer eine aͤhnliche Begebenheit etwas in 


ſich 
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ſich enthält, welches die andere erläutert, und zugleich die 
Urſachen und Veranlaſſungen entdeckt, wie es zugehe, durch 
dieſes mineraliſche Waſſer fo viel zu bewirken: fo will ich 
noch einige anführen, zumal ſolche, bey denen mir jeder Um⸗ 
ftand, der insbeſondere während der Eur vorgefallen, bekannt 


geworden iſt. | 


Zwanzigſte Beobachtung. 
Die Gicht mit einem lahmen und ſteifen Arme. 


Ein Menſch von 22 Jahren, aus Franken, der das Lein⸗ 
weberhandwerk trieb, welcher jederzeit eine ganz gute 
Geſundheit genoſſen und auch die Kinderkrankheiten leicht 
uͤberſtanden hatte: bekam vor zwey Jahren heftige reißende 
Schmerzen in dem Arme, die nur eine ganz kurze Zeit al 
lein blieben und gleich darauf ſich mit einem ſtarken Fieber 
verbanden. Der rechte Arm, welcher eigentlich am meiſtn 
angegriffen wurde, ſchwoll in wenig Tagen von dem Sckul⸗ 
terblatte bis an die Hand auf, er ſahe ſehr roth aus, and 
wurde dem Kranken zum Gebrauche untuͤchtig. Die Kank⸗ 
heit war fo heftig, daß er ſich einige Wochen zu Bett hal. 
ten mußte, inzwiſchen verlohren ſich nachgehends di hefti⸗ 
gen Schmerzen etwas, und das Fieber verſchwold ganz 

und gar. i ; ; 
| Es iſt mir nicht eigentlich bekannt worden, was fuͤr 
Arzeneyen er feine Geneſung zuſchrieb, unterdſſen hatten 
weder dieſe noch das Fieber alles das Boͤſe ausg ſtoßen, was 
in dem kranken Körper vorhanden war. Dem aufferdem, 
daß die Schmerzen zu Zeiten zurück kehrten: wurde ihm 
das Gelenke an der Schulter und dem Elbogen ſo ſteif, 
daß er den Arm weder gerade machen, nch auch mit der 
Hand zum Munde kommen konnte. Da ſich nach einer ge⸗ 
raumen Zeit die anhaltenden Schme zen verlohren, ſo 
ſchmierte er eine Menge erweichende Salben in die ſteifen 
Gelenke, allein der Arm blieb immer ſo, wie er bereits vor⸗ 
her war. Er lebte auch nicht ohne ondere Krankheiten, denn 
waͤhrend der Zeit bekam er einſt ane ſtarke Entzuͤndung an 
N den 
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er Augen, ohne daß fich fein Uebel dabey vermindert 
aͤtte. 2 - | - 


Gegen 7 Monat ging er nun mit dem ſteifen Arme 
herum, als er ſich zu Ronneburg einfand. Er war an und 
vor ſich mager, und ſein Anſehn hatte etwas ungeſundes 
und bleiches. Nichts deſtoweniger fuͤhrte er uͤber ſeine 
übrige Geſundheit keine Klage. Er aß mit gutem Appetit, 
er verdauete vollſtaͤndig, feine Ausleerungen waren in ihrer 
Ordnung, und der Schlaf ſo ruhig, daß er dadurch Kraͤfte 
genug fuͤr ſeinen Koͤrper und die noͤthige Nahrung deſſelben 
erhielte. Ganz anders war es dargegen mit dem Arme be- 
ſchaffen. Die Hand mit den Fingern ließen ſich leicht hin 
und her bewegen: allein der Ellbogen war einwaͤrts gegen 
den Leib gezogen, und ſo ſteif, daß man ihn weder weiter 
zuſammen bringen, noch auch gerade ausſtrecken konnte. 
Der Oberarm ließ ſich zwar etwas von hinten nach forne, 
Ser auch von forne nach hinten fortſchieben, allein nur ſehr 
wimig, und vom Leibe ſelbſt konnte man ihn gar nicht abs 
briigen, daher er denſelben weder auf den Kopf zu heben, 
noch mit ihm nach dem Ruͤcken zu fahren ſich im Stande be⸗ 
fand. Es waren alſo allem Anſehen nach, nicht nur die 
Gelenibänder an dem Ellbogen; ſondern auch die, welche 
den Koyf des Oberarms einſchließen und mit dem Schulter⸗ 
blatte vebinden, zuſammengezogen und unbiegſam. Ja 
nicht allen dieſe Gelenke mit ihren Baͤndern befanden ſich 
auſſer ihre natürlichen Beſchaffenheit; ſondern auch die 
Muſkeln, neiche den Oberarm heben und ruͤckwaͤrts ziehen, 
wie etwa der dreyeckichte Muſkel, die Muffeln über und 
und unter de Graͤte des Schulterblats und unter ihm 
ſelbſt, oder aua diejenigen, welche den Oberarm umkleiden 
und den Vordereem biegen, ausſtrecken, oder auch anders 
bewegen, wie der zweykoͤpfigte, der innere oder aͤuſſere Arm⸗ 
muſ kel, waren nicht n den Umſtaͤnden, daß man die Bewegung 
des ſteifen Gliedes von ihnen hätte erwarten koͤnnen. Denn 
der ganze Oberarm nar, in ſo ferne ihn fleiſchichte Theile 
ausmachen, fo geſchwunden, daß er gegen den gefunden ges 

rechnet, da ich ihn maaß, nur noch halb fo dick als der andere 
N ? 3 f ausfiel. 


4 


ausfiel, Die von allem Fette leere Haut hing um die ein⸗ 
getrockneten Muffeln, und der ganze Arm ſahe bleich und 
erſtorben, ſo wie geſchwundene Glieder pflegen, aus. We⸗ 
der an den Gelenken noch ſonſt an einem Theile deſſelben, 
fande ſich die mindeſte Geſchwulſt oder Erhabenheit. | 
In der Mitte des Auguſtmonats nahm er zur Vorbe⸗ 
bereitung 30 Gran Rhabarbar mit 8 Gran verſuͤßtem Queck⸗ 
ſilber, den Tag darnach mußte er mit dem Gebrauche des 
ineraliſchen Waſſers von der Hauptquelle ſelbſt den Anfang 
: er trank ſogleich 3 Pfund in den Morgenſtunden 
und in wenig Tagen ſtieg er in der gleichen Zeit bis auf 
5 Pfund. Das Verlangen des noch jungen Menſchen, den 
freyen Gebrauch ſeines Arms wieder zu erhalten und ſeine gute 
Gemuͤthsbeſchaffenheit erleichterten alles was zu einer ordent⸗ 
lichen Cur gehoͤrt: da ihn beydes uͤberaus folgſam machte. 
Ich hatte ſchon eine Zeitlang geſehen, wie nützlich es waͤre 
in der Laͤhmung, wenn ſie die Folge der Gicht iſt, mit dem 
innerlichen Gebrauche des Waſſers das allgemeine Baden 
zu verbinden, und dieſem noch das Tropfbad beyzufd gen. 
Es wurde daher ſo eingerichtet, daß er ſchon nach dem 
8. Tage, von der Zeit an gerechnet, da er mit dem Trin⸗ 
ken angefangen hatte, das Bad brauchen konnte. Er legte 
ſich fo tief als es möglich war hinein, und verw alte ordent⸗ 
lich eine halbe bis eine ganze Stunde darinnen. Da er ſich 
jezt nur allein badete: ſo konnte er es ſo veranſtalten, daß er 
das Bad 4 Stunden nach dem Mittagseſſen nahm, und alſo 
fruͤhe die Menge Brunnen trank. Auf dieſe Art ſezte er die 
Cur fort, bis ungefaͤhr 3 Wochen nach dem erſten Anfange, 
und alsdenn verband er mit beyden, naͤmlich dem innerli« 
chen Gebrauche des Waſſers und dem aͤußerlichen Baden, 
noch die Duſche. Einige Nebenumſtaͤnde und die we⸗ 
nige Zeit, welche fuͤr jeden Tag uͤbrig waren, machten in 
ſo ferne eine Aenderung in Anwendung der aͤuſſerlichen Mit⸗ 
tel, daß er zuweilen das Bad Vormittage und das Tropf⸗ 
bad Nachmittage, und wiederum ein andermal das Tropf⸗ 
bad zu jener und das Bad ſelbſt zu dieſer Zeit nehmen mußte. 
Er bediente ſich des leztern im Anfange nur eine halbe 
N 2 Stunde, 
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Stunde, und lies es theils auf das Schulterblat, theils 
auf das obere Gelenke des Oberarms, theils in die Laͤnge 
oder auf die Seite des Ellbogens auffallen. An beyden 
Stellen konnte er die hoͤchſte Höhe des niederfallenden Tro⸗ 
pfens in wenig Tagen ohne Empfindung aushalten, und um 
deswillen blieb er nachgehends eine ganze oder gar 12 Stunde 
in demſelben. a 

Er hatte uͤberhaupt mit der Cur 5 Wochen, naͤmlich 
mit dem Trinken des Hauptbrunnens 5, mit dem Haupt⸗ 
bade 4, und mit dem Tropfbade 2 Wochen zugebracht, 
und in der Zeit ſo viel erhalten, daß er ſeinen Arm beſſer 
ausſtrecken, ihn ins Geſicht bringen und ruͤckwaͤrts führen 
konnte. Da er vorhero nicht im Stande geweſen, ihn ohne 
die unangenehmſten Empfindungen auſſer einer Binde zu 
tragen: ſo hielte er ihn nun ganz frey. Der Arm bekam 
nicht nur die natürliche Farbe, die weiß mit roth vermiſcht 
war, ſondern der Oberarm wurde merklich ausgefuͤllt und 
die Muffeln wieder fleiſchicht. Daher mußte er auch von 

der Eulenhoͤfer Quelle die gleiche Menge zu eben der Zeit 
trinken, das Bad ausſetzen, und das Tropfbad täglich zwey⸗ 
mal brauchen, fo daß er von 24 Stunden gewiß 3 im Tropf⸗ 
bade zubrachte. 

Ich habe mit Vergnuͤgen geſehen, wie ſich dieſer Menſch 
wider die Art geringer Leute folgſam bewies, und beurtheile 
daraus den Nutzen ſolcher Curen, wenn ſie ununterbrochen, 
fleiſig und mit guter Hofnung fortgeſetzet werden. Die 
Wirkung, welche das Trinken auf ihn hatte, war, daß 
er täglich ein paar Durchfälle bekam, hergegen ſchwizte er 
weniger als andere, und verlohr den größten Theil des ge= 
trunkenen Brunnens durch den Urin; die übrige Zeit war 
ſein Appetit ſtark, und die Naͤchte gingen ruhig hin. Er 
empfand die Cur durch wenig oder gar keine Schmerzen 
in ſeinem Koͤrper, das Tropfbad machte ihm weiter keine 
Ungelegenheit, als die, welche eine Folge der kalt auffallen⸗ 
den Tropfen iſt, hergegen fühlte er nach dem warmen Bade 
jedesmal einen kleinen Froſt, der bald darauf in eine allge⸗ 
meine Erhitzung uͤberging. * 

Endlich 
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Endlich war er in 7 Wochen dahin gekommen, daß 

er den Arm wieder ſo brauchen konnte, wie ihm ſolches 
bey der Betreibung ſeines Handwerks noͤthig iſt. Nur in 
den Gelenken am Schulterblatte blieb noch eine kleine 
Steife uͤbrig, deswegen es ihm jederzeit eine beſondere Wen⸗ 
dung und etwas Muͤhe koſtete, ihn ſo zu drehen, daß er die 
Finger in den Mund bringen konnte. Die einfallende rauhe 
Jahreszeit verhinderte ihn, den Gebrauch des Brunnens und 
des Bades weiter fortzuſetzen; daher er die Cur in der Hof⸗ 
nung beſchloß, daß die bey ihm eroͤfneten Gefaͤße, die bieg⸗ 
ſam gemachten Fibern und die zertheilten und in ihrem Um⸗ 


laufe freyer gewordenen Saͤfte, ſeine vollkommene Herſtellung 


bewirken wuͤrden. Ja ich hoͤre, daß ihn, da er Ronne⸗ 
burg etwa 14 Tage nach meiner Abreiße verlaſſen, faſt gar 
nichts mehr von ſeiner Laͤhmung uͤbrig geweſen ſey. 


Ein und Zwanzigſte Beobachtung. 
Ein ſtechender Schmerz unter dem Schulterblat mit Engbruͤſtigkeit. 


Ein Menſch von 40 Jahren, bekam im Winter 1768 das 
Seitenſtechende Fieber, bey welcher Gelegenheit ihm 
vorzüglich die rechte Seite angegriffen wurde. Es verbanden 
ſich damit alle boͤſe Zufaͤlle, die dieſe Krankheit zu begleiten 
pflegen, und unter denſelben nahm die Entzuͤndung der 
ganzen Bruſt fo uͤberhand, daß ihm fein Arzt die gewiſ—⸗ 
ſeſte Lebensgefahr ankuͤndigte. Er war von einer gus 
ten Geſundheit ehedem geweſen, und dieſe Krankheit, die 
durch einen übereile begangenen Fehler in der Diät zum Aus⸗ 
bruche gekommen war, ging dieſes mal ohne den Verluſt 
des Lebens, ſo zweydeutig es ſich auch anlies, voruͤber. 
Die Staͤrke des Fiebers hatte feine Kräfte fo mitgenommen, 
daß er uͤber 4 Wochen das Bette huͤten mußte. | 

Da ſich alles feiner vorigen Verfaſſung näherte: fo bliebe 
ihm bey einem kurzen Athem, ein ſehr empfindlicher ſtechen⸗ 
der Schmerz unter dem Schulterblatte der rechten Seite 
uͤbrig, der ſich unaufhoͤrlich vorwärts unter dem Schlüffel- 


beine weg und gegen die a; Ribben hinzog. Auſſerdem, 
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daß er dadurch völlig auſſer Stand kam, feine Verrichtun⸗ 
gen abzuwarten, wurden ihm die u unrubig, und alle 
Monate, die nun feit feinem Lager verſtrichen waren, langten 
nicht hin, ihm die Kraͤfte und Munterkeit zu erſetzen, welche 
er verlohren hatte. 


Es iſt bekannt, fuͤr wie nachtheilig Hippocrates alle 
Schmerzen, die den Ruͤcken oder die Bruſt einnehmen, er⸗ 
klaͤrt, es ſey nun, daß ſie entweder von Zeit zu Zeit zuruͤck 
kommen, oder auch unaufhoͤrlich fortdauern, ſie moͤgen ſich 
auch von irgend einer Urſache herſchreiben von welcher fie 
wollen. Die Erfahrung beſtaͤtiget es, wie oft Perſonen, 
die über dieſelben klagen, in Krankheiten der Lunge ver- 
fallen, die nachher in der Folge unheilbar worden ſind, und 
den gaͤnzlichen Ruin des Koͤrpers veranlaſſet haben, zumal 
wenn ſie die Ueberbleibſel einer vorhergegangenen Entzuͤn⸗ 
dung, nach der Zertheilung zuruͤck geblieben ſind, und wohl 
gar noch oben darauf ſich mit einem beſchwerlichen Athem⸗ 
holen verbunden haben. Ich wurde wegen dieſer Schmerz 
zen bey meinem Kranken noch mehr beſorgt, da ich ihn 
mager, mit einer ſchmalen Bruſt, und von der Farbe fand, 
die unter den uͤbrigen Erforderniſſen und Kennzeichen die 
baldige Verſchwuͤrung der Lunge verkuͤndigt. * 


Gegen das Ende des July kam er zu dem Geſundbrun⸗ 
nen. Es zeigte ſich, bey naͤherer Unterſuchung, ſein Puls 
voll und hart; daher mußte er zuvor 8 Pfund Blut am 
Arme weglaſſen, und ein abfuͤhrendes Pulver aus 25 Gran 
Rhabarbar, 5 Gran ſuͤßem Queckſilber und etwas Honig neh⸗ 
men. Dieſe Art von abführenden Mitteln hat hier zuweilen 
etwas vorzuͤgliches. Es wirkte etlichemal bey ihm. Darauf 
trat er den Gebrauch des Brunnens ſelbſt an. Es iſt aus der 
Acht gelaſſen worden, zu bemerken, daß man in den Gegenden, 
wo er die heftigen Empfindungen hatte, beſonders zwiſchen dem 
Schluͤſſelbeine und dem Schulterblatte einigen Schwulſt fuͤhl⸗ 
te, der ihm bey dem Berühren Schmerzen verurſachte, auſſer⸗ 
dem aber weder ſehr hart war, noch auch Gruben in ſich drucken 
lies. Er trank in den erſtern Morgen etwa 1 bis 2 Pfund, 
und 
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und den vierten Tag ftieg er ſchon in der nämlichen Zeit auf 
1 Kanne oder 4 Pfund von der Hauptquelle. 6 


Die aͤuſſerlich bemerkte Geſchwulſt verleitete mich doch, 
ſo ſehr ich bey dem Gebrauche des Brunnens die Anwendung 
und Beyhülfe anderer Mittel zu vermeiden geſucht habe; 
ihm Barbettens Seifenpflaſter einige Tage auf derſelben 
Stelle tragen zu laſſen. Inzwiſchen bin ich weit entfernt 
zu glauben, daß dieſes Pflaſter irgend einigen Antheil an 
dem Erfolge der Cur gehabt habe: da es an ſich betrachtet, 
gewiß viel zu ohnmaͤchtig iſt, ein Uebel zu beſiegen, das ſo 
lange gedauert hat. Der Brunnen ſtoͤhrte zwar die Oefnung 
nicht, allein er war dabey auch nicht weichleibig. Hergegen 
ſchwizte er während dem Trinken ſtark und lies häufigen 
Urin weg. Seitdem er Ader gelaſſen, war der Puls ſchwaͤcher 
worden, und ſo blieb er auch, ob er gleich geſchwinder als 
vorher ſchlug. In den erſten 8 Tagen befande er fich nicht nur 
nicht beſſer, ſondern die Schmerzen ſchienen ſich ſogar zu 
vermehren. Da dieſes mehrmals unter dem Gebrauche des 
Brunnens im Anfange bemerkt wird: ſo wurde er dadurch 
nicht irre gemacht, und trank fleißig fort. Nach 14 Tagen 
fühlte er die Schmerzen viel weniger. Er mußte nun fäg« 
lich fruͤhe 4 Pfund Waſſer bey der obern Quelle trinken, 
und jedesmal den zweyten Tag, Nachmittage um 5 Uhr, 
ein ganzes Bad gebrauchen, in dem er ſich eine Stunde auf. 
hielte. Schon unter Anwendung der Hauptquelle hatte fich 
mit der Verminderung des Schmerzens der Schwulſt an der 
beruͤhrten Stelle verlohren, und nunmehro war er nach ei⸗ 
ner Zeit von 3 Wochen verſchwunden. Es konnte dieſer 

Menſch in den erſten 8 Tagen der Cur nicht mit ber rechten 
Hand 4 Pfund von der Erde aufheben, allein ſo wie ſich ſeine 

Beſſerung vermehrte und der Schmerz geringer wurde: fo 

bekam er taͤglich mehrere Gewalt, was man ihm hinſtellte, 

in die Hoͤhe zu bringen oder ſonſt zu bewegen. 
Zu voͤlliger Verſicherung ſeiner Geneſung, blieb er noch 

8 Tage bey der Eulenhoͤfer Quelle, und brauchte etliche Baͤ⸗ 

der, ſo daß er von den lezten etwa 8 mochte genommen 
ö N 4 haben. 
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haben, Er hatte überhaupt einen Monat mit der Cur zu. 
gebracht, und alle Schmerzen nebſt dem kurzen Athem, wel. 
cher die natuͤrlichſte Folge derſelben war, indem er die aufs 
hebenden Ribbenmuffeln in ihrer Verrichtung ftöhrte, ver⸗ 
lohren. Da ich weiter an ihm nichts fand, was mich an 
ſeiner Geſundheit und voͤlligen Geneſung zweifeln lies: ſo 
endigte er die Cur. Da ſich in dem beruͤhrten Falle das 
Boͤſe der ganzen Blutmaſſe gegen eine einige Stelle beſon⸗ 
ders hinzog und daſelbſt anhaͤufte: ſo fuͤge ich auch eine 
andere Bemerkung bey, in welcher es ſich in dem Koͤrper 
durchaus auszubreiten ſchiene. ES 


Zwey und zwanzigſte Beobachtung. 
Ein eingewurzeltes Gliederweh. 
Ein Menſch von 35 Jahren, der ſehr mager war, und 


deſſen Anſehen etwas niedergeſchlagenes und ein trauri— 
ges Temperament verrieth, bekam ſeit verſchiedenen Jahren 


Schmerzen in Armen und Beinen. Er war in den vorher 


verſtrichenen Zeiten ſeines Lebens geſund geweſen, nur als 
ein Kind hatte er die engliſche Krankheit ausgeſtanden, wie 
man noch an feinen krum und auswärts gebogenen Schen⸗ 
keln, an der niedrigen Statur und dem ganzen Wuchſe fe= 
hen konnte. Mit denen Schmerzen, die zuweilen entſetzlich 
heftig wurden, ſo daß er auch desfals zu Bette liegen mußte, 
verband ſich aͤuſſerlich niemals einige Geſchwulſt, auch war 
das Fieber, welches er alsdenn bekam, von gar keiner Er⸗ 
beblichfeit und faſt unmerklich. Sie nahmen jedesmal, ohne 
eine zu ſpuͤrende Ausleerung, wieder ab, und ließen alſo ſo 
viel von der Unreinigkeit, die ſie veranlaſſeten, zuruͤck, daß 
ſie ein andermal mit deſto mehrerer Staͤrke wieder anfallen 
konnten. Ungeachtet ſie niemals ganz und gar aufhoͤrten, 
ſo wurden ihn beſonders die Naͤchte unruhig, nicht, wenn 
er warm wurde, und ſie alſo denen aͤhnlich waren, die das 
im Koͤrper verſteckte veneriſche Gift erregt; ſondern weil 
fie ungefähr ſich fo in regelmaͤſigen Anfällen einzuſtellen 
pflegten, wie etwa das Podagra oder auch das W 

leber. 
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Fieber. Es iſt zu vermuthen, daß er gegen dieſe Beſchwer⸗ 
den vieles gebraucht haben wird, und der Augenſchein und 


fein eigenes Gefühl überführten ihn, daß es nichts geholfen 


habe. 8 x — = 

Im Sommer 1766 ging er nach Ronneburg, zu dem 
wieder bekannt gewordenen Geſundbrunnen. Nach der gege⸗ 
benen Erzählung trank er, ohne Ordnung und ohne Diät, 
nach dem Beyſpiele, das ihm eine ſehr zahlreiche Geſellſchaft, 
die mit ihm in gleicher Abſicht ſich eingefunden hatte und 
auf gleiche Art verfuhr, gab. Es war ihm gleichviel ob 
er ihn vor oder nach der Mahlzeit, fruͤhe oder ſpaͤt zu ſich 
nahm. Er befriedigte ſich, wenn er nur eine gewiſſe Anzahl 
Glaͤſer ausgeleeret hatte. So ungereimt ſein Verfahren 
war, ſo fand er ſich nach 3 Wochen ſo veraͤndert, und von 

denen, ihm ſonſt in feinen, nach ihrer Art gefunden oder we⸗ 

nigſtens ertraͤglichen Tagen, gewoͤhnlichen Schmerzen ſo 
frey, daß er ſich eine völlige Geneſung, und kuͤnftig das 
beſte Wohlſeyn verſprach. 

Seine Plage hielte ſich ziemlich lange, und bis in den 

Winter 1768 ohne völlig loszubrechen, ob er gleich zu Zei⸗ 
ten, doch ſelten, kleine Anwandlungen, ſo wie ſie ihn ſonſt 
taͤglich heimſuchten, bekam. Im Sommer deſſelben Jahres 
ging er nach den hieſigen mineraliſchen Waſſern; und waͤhlte 
ſich wieder die vorige Art, ſie zu gebrauchen. Es mag nun 
ſeyn, daß die Weiſe, der er jezt folgte, noch verkehrter war, 
als die vorige, oder daß das Uebel mehr einzuwurzeln dro— 
hete, und alſo die feinen Saͤfte mehr von dem in ſich hielten, 
was ihm Schmerzen machte, oder auch ſeine Gefaͤße ſteifer 
und mehr verengert wurden, es durchzulaſſen. Genug er 
hatte 14 Tage von der Hauptquelle, jedoch ohne alle Erleich⸗ 
terung, getrunken. Die Naͤchte waren fuͤr ihn eben ſo 
ſchmerzhaft wie vorher, und am Tage fand er auch keine 
beſſern Stunden. Es wurde ihm eben ſo lange zu Hauße zu 
bleiben, als ſich im Freyen aufzuhalten, und die Gelegenhei⸗ 
ten der Zerſtreuung zu ſuchen. 


Ungefähr entdeckte er mir ſein Anliegen, das er heimlich 


zu halten ſchien, die Art wie er ſich davon zu befreyen geſucht 
N 5 und 
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und den ſchlechten Erfolg, den bis hieher feine Bemuhun⸗ 
gen gehabt Hätten. Er mußte ſogleich ein Loth Glauberi⸗ 
ſches Salz nehmen, man brachte ihm die Gründe bey, 
warum er gehalten waͤre, das Waſſer nach einer beſtimm⸗ 
ten Methode zu gebrauchen, und wie noͤthig es ſey, bey dem 
Trinken eine gute Lebensordnung zu befolgen, und ſchickte 
ihn gleich darauf an die Eulenhoͤfer Quelle, wo er jeden Mor⸗ 


gen, binnen 3 Stunden 4 Pfund trank. Der Brunnen 


ging groͤßtentheils durch den Urin wieder ab, und nur we⸗ 
niges verlohr ſich durch den Schweiß. Er hatte auch Oef⸗ 
nung und fuͤhlte nichts an ſich, das ihm ungewoͤhnlich vor⸗ 
gekommen waͤre. Seit der Cur waren 8 Tage verſtri⸗ 
chen, ohne daß man eine wahre und ſtandhafte Erleich⸗ 
terung haͤtte finden koͤnnen. Er nahm alſo auch zu dem 
Baden ſeine Zuflucht. Ehe er es aber gebrauchte: ſo mußte 
er am Arme 8 Unzen Blut ſich nehmen laſſen. Er richtete 
es ſo ein, daß er entweder 4 Stunden nach dem getrunkenen 
Brunnen badete, oder auch den Brunnen den Tag ausſezte, 
und nur frühe von 8 bis 9 oder 10 Uhr ſich deſſelben bediente. 
Er hatte ſich viermal gebadet, da er ſagte, daß ſeine Schmer⸗ 
zen den Tag über völlig ausblieben, und er bey der erſten 
Eur fo leicht nicht geworden ſey, und daß ihm auch die 
Naͤchte ruhiger wuͤrden. Er verfiel jedesmal nach dem Bade 
in einen allgemeinen Schweiß, wenn zuvor das getrunkene 
Waſſer ſich durch den Urin verlohren hatte. Er mußte 
alſo noch eine Woche fortbaden. Das Waſſer mußte jedesmal 


lauwarm ſeyn, und er ſich es ſo, bis er es wieder verließ, 


erhalten laſſen. Er hatte in die ste Woche die Eur gebrau⸗ 
chet, ſo daß er 14 Tage von der Haupt und 3 Wochen von 
der Eulenhoͤfer Quelle getrunken, und 12 bis 14 mal in dem 
Hauptbrunnen gebadet hatte. Man muß billig die erſten 
14 Tage der Cur nicht nur fuͤr nichts, ſondern beynahe gar 
für ſchaͤdlich rechnen, weil er fie fo unordentlich zugebracht. 
Da man nach dem Verlaufe der ganzen Zeit, fein Anfehen 
aufgeraͤumet, ſeine Ausleerungen richtig, und alles uͤbrige 
bey ihm natuͤrlich fand: fo beſchloß er, weil er weiter nichts 
zu klagen wußte, die ganze Cur. 

| Drey 
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Drey und zwanzigſte Beobachtung. 
ö Die Gicht. | 


Ein Menſch von 28 bis 30 Jahren, der als ein Koch von 
— Jugend auf bey dem Feuer feine Verrichtungen abwar⸗ 
ten, und zugleich auf einen beſtaͤndig feuchten und kalten 
Fußboden ſtehen muͤſſen, kam, da er das 20. Jahr zuruͤckge. 
legt hatte, in eine nordweſtliche ſehr volkreiche Seeſtadt, und 


trieb daſelbſt eben die Arbeiten, die er bis hieher vor ſich 


gehabt hatte. Die Umſtaͤnde in denen er ſich befand, ver⸗ 
anlaſſeten ihn oft genug mehrere und hitzigere Getraͤnke zu 
ſich zu nehmen, als er ehedem gewohnt geweſen war. In⸗ 
zwiſchen richtete er doch feine übrige Lebensart regelmaͤſig, 
und von den Ausſchweifungen junger Leute in volkreichen 
Staͤbten, weit verſchieden ein. 5 


Er hatte kaum etliche Jahre an dieſem Orte zugebracht: 
ſo wurde er von heftigen Schmerzen im Fuße, der zugleich 
ſtark auflief, überfallen und die Krankheit von feinem Arzte 
fuͤr das Podagra erklaͤret. Er kam zwar bald zu ſeiner vo⸗ 


rigen Geſundheit, allein ehe er ſich es verſahe, ſtellete ſich 


ein neuer Anfall, der ihn wie der vorige belaͤſtigte und laͤnger 
anhielte, ein. Ueberdieſes wurden die Zeiten, die ſie dauer⸗ 
ten, laͤnger, und wiederum dieſe, da die Krankheit aus⸗ 
blieb, immer kuͤrzer. Ja ein jeder Anfall ließ etwas zuruͤck, 
das noch nicht wieder voͤllig vergangen war, wenn ſich ſchon 
ein neuer einſtellete. Da uͤberdieß im Anfange das Uebel, 
nur einen oder beyde Fuͤße eingenommen hatte, ſo zog es ſich 
nun auch nach den Knien, und verdoppelte ſolchergeſtalt die 
Empfindungen. Er wurde allzu oft genoͤthiget ſeine Dienſte 
liegen zu laſſen, und dieſes zuſammen bewog ihn, ſich in ſein 
Vaterland, welches eine von den erhabenen Gegenden Deutſch⸗ 


landes iſt, im Winter 1768 zuruͤck zu begeben. Die Krank- 


heit hatte beſonders unter den lezten Anfaͤllen ſich um die 
Knoͤchel feſtgeſezt. Ungeachtet er den Hauptanfall verlohren: 
ſo blieben doch nichts deſtoweniger die leztern geſchwollen 
und er empfand darinnen die groͤßten Schmerzen, ſo oft er 

uͤber 
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über das Pflafter ging, daher er auch nur mit Mühe von 
einem Orte zum andern kam. 

Im July ließ er ſich zu dem Ronneburger Brunnen 
bringen. Er war, bey ſeiner Ankunft allem Anſehen nach 
ſehr ſaftreich, und hatte einen gut genaͤhrten und fetten 
Korper. Er aß ſtark und ſchlief ruhig, fo lange es ihm 
ſeine Schmerzen erlaubten. Er ging lahm, weil ihm, wie 
ſchon bemerkt, ſeit einem Vierteljahre und länger, die Knoͤ— 
chel geſchwollen geblieben waren. Sonſt fanden ſich die 
Ausleerungen in ihrer Ordnung. Er brauchte zu einiger 
Vorbereitung und ſeinen Magen zur Annahme des minera⸗ 
liſchen Waſſers einzurichten, ein paarmal eine halbe Quinte 
Rhabarbar mit einem Scrupel von Glaubers Salze, und 
noch vorhero ließ er ſich 1 Pfund Blut am Fuße wegneh⸗ 
men. Gleich darauf fing er an die Hauptquelle zu trinken. 
Er nahm davon jeden Morgen in einer ſchicklichen Zeit, 2, 
3 bis 4 Pfund und machte ſich waͤhrend dem Gebrauche und 
fonft den Tag über fo viel Bewegung, als es ihm nach ſei⸗ 
nen Umſtaͤnden und Empfindungen möglich war. Der 
Weg, durch den der Brunnen bey ihm wirkte und ſich 
wieder verlohr, war durch die Nieren, da der Urin haͤufig 
und mehr als er faſt Getraͤnke zu ſich nahm, abging. Er 
ſchwizte zwar auch, allein dieſes war ſo wenig die Hauptaus⸗ 
leerung als der Stuhlgang, ohngeachtet er bey dem Trinken 

taͤglich ein paarmal erfolgte. | 
Vierzehn Tage bis 3 Wochen waren unter dieſem Ver⸗ 
halten verſtrichen, da er wegen der noch dicken Knoͤchel, ges 
gen Abend die Fuͤße in lauem mineraliſchen Brunnen baden 
ſollte, ob man gleich fand, daß ſeine Schmerzen geringer 
als ſonſt waren, und ihm uͤberhaupt viel leichter wurde zu 
gehen. Er hatte alſo ein Bad genommen und zwar ſo heiß, 
daß er faſt die Fuͤße darinnen verbrennet, und ſich nachdem 
mit bloßen und zu ſchwitzen anfangenden Schenkeln in eine 
Kammer niedergelegt, wo Thuͤren und Fenſter offen ſtunden. 
In der Nacht bekam er ploͤtzlich heftige Schmerzen in dem 
einen Fuße, der ſich den folgenden Tag auch in den andern 
zog, den dritten Tag thaten ihm die Knie wehe, zulezt ging 
der 
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der Schmerz nach dem linken Arme, und an dem Ellbo⸗ 
gen entſtunde eine Beule, in der Groͤſſe eines Hünereyes. 
Er klagte zugleich uͤber Drucken auf der Bruſt, er war ver⸗ 
ſtopft, er konnte nicht ſchlafen, der Appetit verlohr ſich, fein 
Puls ſchlug ungleich, nachlaſſend und voll, der Urin wurde 
braun mit einem roͤthlichen Bodenſatz, und in etlichen Ta- 
gen waren feine beyden Schenkel bis an die Knie geſchwol— 
len. Es verſteht ſich, daß er bey dem Ausbruch dieſer Krank. 
heit den fernern Gebrauch des mineraliſchen Brunnens fo. 
gleich einſtellen, und dargegen einige andere Mittel, womit 
man die Anfälle vom Podagra am ſchicklichſten hinbringt, 
habe einnehmen muͤſſen. In dieſer Abſicht gab man ihm 
alle 3 Stunden ein Pulver, aus Salpeter, Spießglas⸗ 
ſchwefel und etwas Cajeputoͤl. Er mußte auch Thee von 
Gamanderlein (*) trinken, und darneben fo viel möglich eine 
ſtrenge Diaͤt beobachten. 8 

Nach 8 Tagen konnte er wieder gut auſſer dem Bette 
ſich aufhalten, der Knoten am Ellbogen hatte ſich verloh— 
ren, und der Schwulſt der Fuͤße vermindert. Er mußte 
daher von neuem zum Trinken des Brunnens ſchreiten. Er 
fuhr 8 Tage bey der Hauptquelle und mit eben der Anzahl 
Glaͤſer wie zuvor fort, ſeine Ausleerungen blieben gut und 
beſonders brach der Schweiß jetzo viel ſtaͤrker aus. Mittler 
weile wurden die Fuͤße noch dünner, der Schmerz verlohr 
ſich, und er erhielte ein lebhaftes und gutes Anſehn. Er 
hatte den Hauptbrunnen 4 Wochen getrunken, und viel 
dabey gewonnen. Nulhehro mußte er anfangen, die hin⸗ 
tere Quelle zu gebrauchen, und zwar jeden Morgen, in 
gleich groſſer Menge mit der Hauptquelle. Hieruͤber bekam 
er noch mehrere Oefnungen, mit den haͤufig ausbrechenden 
Schweißen, verband ſich verſchiedene Tage eine Art Frieſ⸗ 
ſel, der ihn heftig juckte, und der wie Hirſenkoͤrner an Groͤſſe 
und roth an Farbe ausſahe. Er verſchwand aber unter dem 
fortgeſezten Gebrauche des Brunnens wieder. Da er inner- 
halb 8 Wochen die Eur über 43 Tage ſortgeſezt hatte: 
und nicht nur von allen Schmerzen voͤllig frey war; ſon⸗ 


dern 
(7% Chamædrys. 
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dern auch nicht den geringſten Schwulſt an den Kuscheln mehr 
ſahe und vollkommen leicht gehen konnte: ſo ſtand er von dem 
weitern Gebrauche des mineraliſchen Waſſers ab. Ein halbes 
Jahr nach geendigter Cur iſt er mir wieder zu Geſicht gekom⸗ 
men, und bis dahin war er recht ſehr wohl geblieben. 


Vier und zwanzigſte Beobachtung. 
Die Gicht. 5 0 


3¹ der naͤmlichen Zeit kam ein Mann aus der Saufnig 
unter meine Aufſicht, deſſen Geſundheitsumſtaͤnde mit 
jenes ſeiner Krankheit einige Gleichheit hatten; ob er ſchon 
im Grunde weit mehr empfinden mußte. Er war mager, 
von langer Statur, und ungeachtet er noch nicht uͤber 36 
Jahr zurückgelegt hatte: fo ſahe er doch ſehr blaß, ganz 
verfallen und einem Manne von einem ungleich hoͤhern Alter 
aͤhnlich. Noch ehe er an das 30. Jahr gekommen war: ſo 
hatte ihm ein Schmerz erſt, in dem einen, und nachgehends 
auch in beyden Fuͤßen angegriffen, der ſich von Zeit zu Zeit 
vergroͤſſerte, und einen beſtaͤndigen Geſchwulſt der Knoͤ⸗ 
chel zuruͤck lies: denn da er den Anfall 2 bis 3 Wochen und 
laͤnger aushalten mußte, und kaum 14 Tage Friſt hatte, 
wenn er ſich ſchon wieder einfand: ſo wurde der Schwulſt 
um die Knoͤchel niemals geringer; fo daß wenn ihn in der 
Zwiſchenzeit die Schmerzen etwas verlieſſen, wenn er ſtille 
ſaß, fo war es ihm doch nicht möglich, ohne heftige Em⸗ 
pfindung zu gehen. Die vielen Mhtafefen Mächte und der 
fo oft zuruͤckkehrende Eckel vor den Speiſen, gaben theils zu 
feiner Entkraͤftung, theils zu der allmaͤhlichen Abnahme des 

Körpers Anlaß. g 
Einmüthig hatten ihn bishieher die Aerzte, fo er um 
Rath fragte, verſichert, daß ſeine Krankheit das Poda⸗ 
gra ſey. Bey ſeiner Ankunft zu Ronneburg mußte er, da 
er ein paar Tage ſtille gelegen hatte, eine halbe Quinte 
Rhabarbarpulver mit gleich viel Seignetteſalz nehmen, 
und ſich damit den folgenden Morgen einige Oefnungen 
verſchaffen. Den folgenden Tag machte er mit 12 41 5 
| ; ey 
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bey der Hauptquelle, die er in 15 Stunde trank, den An⸗ 
fang der Cur, und fezte täglich fo viel zu, daß ex den vier⸗ 
ten Tag ſchon 4 Pfund in ungefähr 2 Stunden zu ſich 
nahm. Die erſten Tage wirkte das Waſſer allein durch den 
Urin, ja es ging nicht einmal die Menge von ihm, die er 
nach Proportion des getrunkenen haͤtte von ſich geben ſollen. 
Hierwider nahm er vier Morgen nacheinander in dem erſten 
Glaſe Brunnen eine Quinte Glauberſalz, worauf er einige 
Zeit nach dem Gebrauch des Brunnens nicht allein ſtark uri⸗ 
nirte; ſondern auch einmal mehr Oefnung bekam, als ſonſt. 

Er machte ſich ſo viel Bewegung zu Fuß, als es ihm 
moͤglich war, und dieſes nebſt der warmen Witterung, be⸗ 
foͤrderte auch den Abgang des Waſſers durch den Schweiß. 
Ungeachtet er aber nach zehn Tagen alle Ausleerungen in der 
beſten Ordnung und ſehr verſtaͤrket hatte: ſo lieſen ihm die 
Füße noch mehr an als vorher, ohne daß er viele Schmer« 
zen beym Gehen fuͤhlte. Inzwiſchen fand ich hierin nicht 
genug Urſache den Gebrauch des Brunnens auszuſetzen, ja 
er nahm nicht einmal vom Glauberſalze und rieb nur täglich 
ein paarmal den Schwulſt der Füße mit einem Stüde 
Flanell. a 5 - 

Auf die Art trank er wiederum 7 Tage ununterbrochen 
die naͤmliche Menge Waſſer bey der Hauptquelle, ohne daß 
ihm etwas b-fonderes zugeſtoßen wäre: Denn er gab Vor⸗ 
mittage vielen Urin von ſich, ſchwizte dabey haͤufig, und 
hatte mehrentheils ſehr ordentliche Defnungen, Der Schwulſt 
an den Füßen nahm ab, und zugleich auch das Unvermoͤ⸗ 
gen leicht zu gehen. Ueberdieß ſchlief er ruhig, ſpeiſete mit 
Appetit und war von ſeinen Anwandlungen nun ſchon faſt 
6 Wochen befreyt geblieben. Der Schwulſt, der nach der 
Zeit an den Knoͤcheln zum Vorſchein kam, dauerte niemals 
über einen Tag und war dabey faſt unmerklich. 

In der fuͤnften Woche nach angefangener Cur mußte 
er eine kleine Pauſe mit dem Trinken machen; denn unver⸗ 
muthet überfiel ihn des Nachts ein heftiger Schmerz im Knie, 
der gegen Morgen zwar nachlies, aber den andern Abend 
ſich in beyden Füßen einſtellete. Weil er zugleich etwas Fie⸗ 

ber 
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ber hatte, wie man aus dem Pulſe, der Hitze in den Glie. 
dern, dem Durſte und verſchiedenen übrigen Zufaͤllen ſehen 
konnte: ſo nahm er einigemal taͤglich einen Serupel Salpeter, 
und befoͤrderte ſeine, des Nachts recht ſtarke Ausduͤnſtung, 
mit Spießglasſchwefel vom dritten Niederſchlage. Er mußte 
täglich ungefähr 2 Pfund Thee von Schlagkraͤutgen (*) 
trinken, und ſeiner Koſt alles Fleiſch entziehen. Unter dieſer 
Vorſchrift wurde er nach 3 Tagen von den Schmerzen voͤllig 
befreyt, und der Schwulſt um die Knoͤchel, der ſich den 
zweyten Tag nach dem Anfalle ſchon eingeſtellt hatte, ver— 
ſchwand, ehe noch die Mitte der ſechſten Woche da war. 

Unter der ſchnellen Abnahme des Schwulſtes, fing er 
den Gebrauch des Brunnens mit Hintanſetzung aller andern 
Mittel, von neuem, zu gleicher Zeit aber auch das Baden, 
an. Er trank naͤmlich jeden Morgen von der Hauptquelle 
wieder 5 Pfund, und badete ſich gegen Abend um 5 Uhr 
eine Stunde, bis an die Gegend des Magens, in lauem 
Waſſer aus der Hauptquelle. Je laͤnger er die Cur fortſezte, 
je mehr fuͤhlte er die Zunahme ſeiner Kraͤfte. Sein Anſe⸗ 
ben, das fo blaß und fo elend geweſen war, wurde viel volle 
kommener, ungeachtet er alle Naͤchte triefende Schweiße 
hatte, und feine übrigen Ausleerungen reichlich waren. 

Da ſich alſo nach dem Schluſſe der achten Woche ſeine 
ganze Geſtalt fo ſehr verändert zeigte, und feine Glieder ohne alle 
Empfindungen blieben: ſo beſchloß er die Cur, in welcher er 
14 Baͤder genommen, und uͤberhaupt 7 Wochen bey einer 
auserleſenen Diaͤt, zuſammen gerechnet, getrunken hatte. Er 
hielte ſich nach der Zeit noch 3 Wochen zu Ronneburg auf, 
ohne wieder das geringſte vou ſeinem Podagra, das er ſonſt 
alle 4 Wochen richtig bekommen hatte, auſſer dem erwaͤhn⸗ 
ten kleinen Anfall, beynahe in 3 Monaten, zu fuͤhlen. 


Fuͤnf und zwanzigſte Beobachtung. 
Der Ausſatz. 
3¹ Anfange des July 1768 ſtellte ſich ein Menſch von 20 
Jahren, aus dem Churſaͤchſiſchen Thuͤringen, bey dem 
Brunnen, 


(*) Chamapitys. 
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Brunnen, um Huͤlfe zu finden, ein. Er ſahe im Geſichte blaß 
und aufgelaufen aus, war aber ſonſten am Koͤrper elend und 
mager. Seine Haut fande ich durchaus mit kleinen weißen 
Schuppen und Grind bedeckt, die wie Kleyen in Menge 
abfielen, wenn man auf ihr riebe. Im Geſichte hatte er 
groſſe gelbe Flecken, die erhoben ſchienen und ſich von den 
gewoͤhnlichen Sommerflecken ſehr unterſchieden, die Haare 
auf dem Kopfe, der eben voll weißer Schuppen lag, waren 
ihm groͤßtentheils ausgefallen und an den Augenbraunen 
und Augenliedern hatte er gar keine mehr. Beyde waren 
dargegen aufgeſchwollen und mit kleinen weißen Grindſchup⸗ 
pen bedeckt. Er hatte auch gar keine weitere Spur von Haa⸗ 
ren, weder im Geſichte, noch an irgend einem andern Theile 
des Leibes. Alle waren ihm ſeit einiger Zeit ausgefallen. 
Sein Anſehn wurde daher ſehr haͤßlich und recht abſcheulich, zus 
mal da ihm die Krankheit die Naſe und die Lippen aufgetrieben, 
und die leztern etwas auswaͤrts gedrehet hatte. Mehrentheils 
war er ſchon nach 24 Stunden wieder mit ſolchen Schuppen 
und Schurfen bedeckt, wenn man fie ihm auch noch fo forgfältig 
abrieb. Die Druͤſen unter den Achſeln und in der Weiche wa⸗ 
ren angelaufen und hart. An den Haͤnden und Fuͤßen hatte er 
Riſſe und Spalte, befonders bey den leztern auf der Fuß⸗ 
ſohle und bey den erſtern auf dem Ruͤcken der Hand, die 
eine Linie breit, eben ſo tief, und mehr als zwey Zoll lang 
waren. Eben dieſe Spalten durchkreuzten einander, ihre 
Raͤnder waren hart und auswaͤrts gekehrt, auf dem Grunde 
ſahen ſie dunkelroth aus und gaben zu Zeiten eine Menge 
roͤthliches beißendes Waſſer von ſich. Da die Riſſe ihm for 
wohl an den Haͤnden, als auch an den Fuͤßen ſehr ſpannten 
und wehe thaten: ſo wurde er nicht nur zu gehen, ſondern 
auch ſonſt etwas zu verrichten, gehindert. Die Nägel ſtur⸗ 
ben immer von ihren Wurzeln ab und wurden von den neu 
herbey wachſenden abgeſtoßen, daher er beſtaͤndig an Haͤnden 
und Fuͤßen doppelte Nägel hatte, die aber eben fo wider— 
natuͤrlich ausſahen, wie ſein ganzer Koͤrper, und beſonders 
braͤunlich von Farbe waren. f 


O Zudem 
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Zudem hatte er noch an den Armen, Haͤnden und 
Fuͤßen, und zuweilen im Geſichte groſſe Stellen, die ein 
gelbgruͤner und mehr als 2 Linien dicker Grind bedeckte. 
Wenn er abgeſtoßen wurde: ſo ſahe die Haut roſenfarb und 
glaͤnzend darunter aus, aber er erzeugte ſich ſchon wieder in 
der naͤmlichen Dicke, ehe 36 Stunden verfloſſen waren, und 
es ſchiene als ob er recht aus den Schweißloͤchern der Haut 
herausdraͤnge, und ſich ſogleich in dieſe derbe Rinde zuſam⸗ 
menſezte. An den mehreſten Theilen war ſeine Haut ſchwuͤ⸗ 
lig anzufuͤhlen, zuſammengeſchrumpft und voller Runzeln. 
Man kann leicht denken, wie haͤßlich dieſer Menſch muͤſſe 
ausgeſehen haben, da er uͤberdies von kleiner Statur war, 
einen zu ſeinem duͤrren magern Koͤrper groſſen Kopf, und von 
der engliſchen Krankheit viel gelitten hatte. Hierzu kam noch, 
daß er durchaus einen unertraͤglichen und ganz eignen Ge⸗ 
ſtank von ſich gab. Bey allen den Maͤngeln war er von einer 
muntern Seele. Er ſchlief wenig: weil er immerfort Beißen 
und Brennen in der Haut hatte. Sein Appetit war abs 
wechſelnd ſtark oder ſchwach. Er hatte einen kleinen und 
ungleichen Puls. Sein Athemholen war beſtaͤndig beklemmt. 
Er ſchwizte niemals, gab aber zuweilen blutigen Urin von 
ſich. Seine Oefnungen erfolgten mehrentheils ordentlich. 


Dieſe abſcheuliche Krankheit hatte ſich nach und nach aus der 


Kraͤtze, von der er 8 Jahr zuvor angeſteckt worden war, er⸗ 
zeugt. Er erzaͤhlte, daß er eine groſſe Menge innerlicher und 
aͤuſſerlicher Mittel gebraucht, und auch verſchiedenemal frey, 
aber auch wieder von neuem angegriffen worden waͤre: weil 
er nicht ſagen konnte, daß er ſich jemals voͤllig geheilet zu 
ſeyn geglaubt haͤtte. | | 

Freylich mit fehr geringer Wahrſcheinlichkeit eines guten 
Erfolgs, rieth ich ihm doch den innerlichen und aͤuſſerlichen 
Gebrauch der Ronneburger Waſſer an. Er begab ſich in 
eine gute Diaͤt, und nahm noch vor dem Anfange der Cur 
ein abführendes Mittel aus Jalappe und verſuͤßtem Queck⸗ 


ſilber ein, das ihm etlichemal Oefnung machte. Er trank 


darauf 6 Tage jeden Morgen 3 Pfund Waſſer an der Haupt⸗ 
quelle. Unverhoſt gab er wieder etwa so Unzen Blut mit 
| | dem 
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dem Urin von ſich, daher er etliche Tage mit dem Trinken 
inhielte, und mittlerweile einen Thee aus Schafgarbe brauchte. 
Hierauf ſpuͤrte er nichts weiter, und ſezte ſeine Cur alle 
Morgen mit 4 Pfund Waſſer einen ganzen Monat fort. 
Der Appetit wurde nun bey ihm viel beſſer, feine Auslee⸗ 
rungen blieben in der Ordnung, und ſein Athem war auch 
nicht aͤngſtlicher als ſonſt. Alles dieſes, und vorzuͤglich das 
lebhafte Anſehn, das er bekam, bewog mich auf die weitere 
Beybehaltung der Cur zu denken, ungeachtet ſich noch keine 
beſondere Beſſerung in Anſehung der Haupckrankheit zeigte. 
Denn daß zum Beyſpiel ſeine Grindſchurfen abgefallen, und 
die Riſſe in den Haͤnden zugegangen waren, das hatte ſich 

auch auſſerdem bey ihm zugetragen. 5 i 
Im Anfange des Auguſts mußte er jeden Nachmittag 
2 Stunden in dem Waſſer der Hauptquelle lauwarm bis un⸗ 
ter die Achſeln baden. Es bliebe in Anſehung der Auslee⸗ 
rungen und allem uͤbrigen bey dem vorigen. Sein Anſehn 
aber wurde immer lebhafter, und die Ritzen an den Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen heilten ſo gut, daß er nun wieder etwas thun 
und auch recht leicht gehen konnte. Inzwiſchen ſahen die 
Nägel noch ſehr unnatuͤrlich aus, und die Rinden an den 
Haͤnden und Fuͤßen kamen und vergingen wechſelsweiſe. Da 
ſich ſo viele Hofnung zu ſeiner Wiederherſtellung gewinnen 
lies, und es oft noͤthig iſt, dem allzu ſtarken Triebe der 
Saͤfte nach der Haut zu ſteuren oder wenn es an dem iſt, die da⸗ 
ſelbſt niftenden Inſekten zu toͤdten: ſo gab ich ihm in dieſer Ab: 
ſicht, von der Mitte des Auguſts an, Zellers Salbe wider die 
Kraͤtze (*), die auch der ſelige Werlhof anpreißt, und jeder 
Arzt, der von ihr Gebrauch macht, von vortreflichem Nutzen fin. 
den wird. Er verthat ungefaͤhr alle g Tage eine Unze, und ba⸗ 
dete ſich und trank dabey ununterbrochen fort. Zu Anfange 
des Septembers ſahe man ſeine Umſtaͤnde recht einleuchtend 
verbeſſert. Die Grindſchurfen waren abgefallen und wuchſen 
nicht weiter nach, die Haut wurde durchgaͤngig reiner und von 
| O 2 einer 
(*) Sie beſteht aus einem Theile weißen Queckſilberpraͤcipitat, 
und ſieben Theilen ungeſalzener Butter, friſchem Schweine⸗ 

fett, oder einer wohlriechenden, z. B. Roſenpomade. 
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einer lebhaftern Farbe, feine Magerkeit verminderte ſich, er 
ſchlief ruhig und der Athem war ihm ziemlich leicht, auch die 
harten Druͤſen unter den Achſeln und in der Weiche nahmen 
an ihrer Groͤße und Haͤrte ſehr ſtark ab. N 
Unter den Umſtaͤnden mußte er noch 14 Tage taͤglich ein 
Bad nehmen, fruͤhe aber vor dem Trinken und Abends bey 
Schlafengehen ſich die erwaͤhnte Salbe in den Gelenken 
am Ellbogen und der Vorderhand einreiben. In dieſer Zeit 
merkte man ‚überzeugend, wie ſich feine Geſundheit immer 
mehr befeſtigte. Denn er aß mit dem beſten Appekit, er 
verdauete gut, die Ausleerungen waren ordentlich, er nahm 
wieder an Fleiſch und Kraͤften zu, ſeine Farbe wurde ſehr 
munter und lebhaft, ſeine Haut war nicht mehr ſchwuͤlig und 
runzelicht, die Schuppen verlohren ſich, die Ritze waren zu⸗ 
ſammen geheilt, und die Grindſchurfen uͤberall abgefallen, 
man ſahe auch auf ſeinem Kopfe und an den Augenbraunen 
die jungen Haare hervor wachſen: der aashafte Geſtank, 
den er ſonſt von ſich gab, blieb ſchon ſeit 4 Wochen auſſen, 
kurz, alles zeigte die wichtigſten in ſeinem Koͤrper vorgegan⸗ 
genen Veraͤnderungen. Ich lies ihn daher gegen das Ende 
des Septembers die Eur, die freylich über 19 Wochen ges 
dauert hatte, in der Hofnung beſchließen, daß er kuͤnftig von 
dieſem Ausſatze befreyet bleiben ſollte, da es noch niemals 
mit ihm ſo weit zur Geneſung gekommen war. Perſonen, 
die ihn ein halb Jahr nach ſeiner Abreiße von Ronneburg 
geſehen haben, verſichern, daß er noch ſo wohl geweſen waͤre, 
als damals, wie er abgegangen iſt. 


Sechs und zwanzigſte Beobachtung. 
Aufgeſchwollene Kehldruͤſen. 


och mehr kann man ſich von den auflöfenden Kräften dies 

V fer Waſſer durch folgende Bemerkung überführen. Ein 
Mann von ss Jahren, der geſund geweſen war, bekam 
Knoten am Halſe, die ihn hinderten den Kopf frey nach ala 
len Seiten zu drehen, und überdies auch noch zu Zeiten em. 
pfindlich wehe thaten. Er war im übrigen geſund, ſpeißte 
mit 
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mit gutem Appetit, fehlief ruhig und verrichtete feine Ge⸗ 
ſchaͤfte, fo oft ihn die erwähnten Schmerzen nicht davon ab⸗ 
hielten. Es hatte dieſer Zuſtand bey ihm ſchon anderthalb 
Jahr gedauert, und er entſchloß ſich, zu verſuchen, ob er 
ſein Uebel in Ronneburg los und wieder hergeſtellt werden 

Er war ziemlich mager, von mittlerer Größe und einer 
guten Geſichtsfarbe, daher ſich auch keine weitere Spuren 
einer andern innerlichen Krankheit an ihm entdecken ließen. 
Seine Knoten beſtanden in denjenigen Druͤſen, die am Halſe 
hinterwaͤrts im Fette liegen, und unter dem Namen der Kehl⸗ 
und Nackendruͤſen bekannt, an erwachſenen Leuten aber nicht 
ſonderlich zu fuͤhlen ſind. Sie waren hart, aufgelaufen, und 
verſchiedene darunter von der Groͤſſe eines Taubeneyes, oder 
auch wohl gar einen Zoll im Durchmeſſer, beſonders die dem 
Ohre am naͤchſten, und gleich unter dem zigenförmigen Fort: 
ſatze des Schlafbeines ſitzen, alle aber mit der Haut von eis 
nerley Farbe. Auf Anrathen mußte er die gewöhnliche 
Brunnendiaͤt antreten, ein abfuͤhrendes Mittel aus Rha⸗ 
barbar und verſuͤßtem Queckſilber nehmen, und da er etliche 
Oefnungen darauf 2 8 den folgenden Tag bey der 
Hauptquelle 2 Pfund Waſſer, und 2 Morgen darnach bereits 
4 zu trinken anfangen. Es wirkte daſſelbe bey ihm haupt⸗ 
ſaͤchlich durch den Schweiß und Urin, doch mehr durch den 
erſtern als leztern Weg, darneben bemerkte er, daß er viel 
mehr, als er ſonſt gewohnt war, Speichel auswarf. Zu⸗ 
weilen bekam er etwas Kopfweh und Wallen im Blute, das 
aber geſchwind voruͤber ging. 

Da er 10 Tage getrunken hatte: ſo that ihm einer von 

den Knoten, der auf der rechten Seite, gleich unter dem 
auffern Winkel des Unterkiefers ſaß, empfindlich wehe; 
er wurde roth und die umliegende Gegend ebenfals entzuͤndet. 
Der Wundarzt mußte aͤuſſerlich das zuſammengeſezte Dias 
chylonpflaſter auflegen, innerlich aber wurde er zum weitern 

Gebrauche des Brunnens ſorgfaͤltig angehalten. Etliche 

Tage darnach ging der Knoten in einen Abſceß uͤber, den 
er oͤfnen und hinterher mit den gewöhnlichen Mitteln ver« 

| O 3 binden 


214 


binden laſſen mußte. Die übrigen geſchwollenen Druͤſen 
wurden gleichfals weicher und kleiner, und um den 20. Tag 
waren die kleinſten gaͤnzlich verſchwunden. 

Er trank jeden Morgen ſein Waſſer fort, nur mit dem 
Unterſchiede, daß er von eben dem Tage an zu der Eulen⸗ 
hoͤfer Quelle war gewieſen worden. Auſſerdem, daß er hier 
auch ſchwizte und viel urinirte, machte ihm dieſer Brunnen 
taͤglich ein paarmal weiche Oefnung. Gegen den ſechs und 
zwanzigſten Tag heilte der Abſceß zu und die Drüfen mit 
einander hatten ſo viel an ihrer Gröffe abgenommen, daß 
man ſie nur mit Muͤhe unter der Haut fuͤhlen konnte. Man 
beredete ihn bey ſo klaren Proben einer völligen Zertheilung 
dieſer Geſchwuͤlſte, die Cur nicht eher, als mit dem 34. Tage 
zu beſchließen. Nach dieſer Zeit fanden ſich faſt keine Spu⸗ 
ren mehr, wo ſie geſeſſen hatten, und es iſt zu vermuthen, 
daß er keinen weitern Ruͤckfaͤllen dieſer 1 ausgeſezt 
run wird. 


Sieben und e Beobachtung. 
Der Wahnwitz. 


Ma brachte zu Anfange des Septembers 1768 eine Frau 
von 22 Jahren zu dem Ronneburger Mineralwaſſer, 
zum Verſuch ſie herzuſtellen. Sie war klein, ſtark von 
Gliedern, und wie es ſchien, ziemlich cachectiſch fett. Von 
Geſicht ſahe ſie blaß und aufgedunſen aus. Ihre aͤuſſern 
Sinnen waren vollkommen gut, allein ſie richtete die Augen 
beftändig ſtarr auf eine Stelle. Sie lief davon, oder vers 
kroch ſich, wenn man ſie allein gehen ließ. Was ſie vor⸗ 
nahm, zeigte, daß ſie ohne Beurtheilungskraft ſey, und ſich 
nicht einmal ihres Gedaͤchtniſſes hinlaͤnglich bedienen koͤnne. 
Sie kannte ihre naͤchſten Verwandten nicht recht, und ant⸗ 
wortete allezeit verkehrt und einfaͤltig, wenn man ſie etwas 
fragte. Zuweilen wurde ſie uͤberaus unwillig, alsdenn riß 
ſie ſich, wenn es ihr moͤglich war, los, und lief auf andere 
Perſonen hinein, die ſie ſtarr anſahe, ohne ihnen doch etwas 
a Leide zu thun. Zuweilen war fie überaus folgſam, zumal, 

wenn 


as 
wenn ihre Mutter oder ihr Mann ſie darzu anhielten. Al⸗ 
les aber kam doch am Ende darauf hinaus, daß ihr Ver⸗ 
ſtand zu Grunde gegangen ſey. Sie aß bey dieſen betruͤbten 
Umftänden mit ziemlichen Appetit, ſie ſchlief auch ruhig und 
hatte viele Kraͤfte, ihr Athem war frey und ihr Puls ſchlug 
naturlich, nur daß er zuweilen etwas abwechſelte. Ihre 
Ausleerungen waren in der Ordnung, bis auf ihre Reini. 
gung, die ſeit dem Anfange der Krankheit entweder ſehr 
wenig oder gar nicht zum Vorſchein kam. | 
So fanden ſich die Geſundheitsumſtaͤnde dieſer Frau, da 
ſie ſich zum erſtenmale meldete. Aus der ſehr verwirrten 
Nachricht, die ihre Verwandten gaben, erfuhr ich ſo viel, 
daß ſie im Winter 1768 ins Kindbette gekommen, und ſich 
einige Zeit bey dem ordentlichen Abgange ihrer Reinigung 
recht wohl befunden habe. Ungefaͤhr aber waͤre fie ſehr hef⸗ 
tig erſchrocken, und bald darnach in ein hitziges Fieber ver⸗ 
fallen. Dieſes leztere habe ſich zwar nach einigen Wochen 
mit dem Ausbruche des Frießels geendigt; allein ſie habe 
gegen Oſtern wieder angefangen kraͤnklich, und wenige Wo⸗ 
chen darauf völlig naͤrriſch zu werden. Ihr Wahnwitz ſey 
zuweilen ſo geſtiegen, daß man ſie mit Gewalt zur Ruhe 
bringen muͤſſen. Hierbey habe ſie doch mit gutem Appetit 
geſpeißt und oft gut geſchlafen. Eben deswegen ſey ſie auch 
nicht magerer, ſondern noch eher ſtaͤrker geworden, als ſie 
ehedem geweſen waͤre. | | 
Ihre Zunge war mit weißem Schleime überzogen, und 
ſie ſelbſt, allem Anſehen nach, ſehr ſaftreich. Sie mußte 
ſich alſo am Fuße 20 Loth Blut nehmen laſſen, und man 
gab ihr einige Tage darauf fruͤhe ein Laxirmittel, das vor⸗ 
zuͤglich aus Sennesblaͤttern, Tamarinden und Manna, mit 
Waſſer ausgezogen, beſtand. Den folgenden Tag brachten 
ſie ihre Verwandten zum Brunnen, und gaben ihr nach und 
nach 2, ferner 3, und zulezt 4 Pfund von der Hauptquelle. 
Es war zu verwundern, daß dieſe Frau ſich ſo willig finden ließ, 
das doch eben nicht ſo gar angenehm ſchmeckende Waſſer 
ordentlich zu trinken. Denn ſo begierig die gemeine Sorte der 
Hypochondriſten nach en iſt, eben fo widerſpen⸗ 
| 4 fig 
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ftig find die Wahnwitzigen, wenn man ihnen etwas einges 
ben will. 

Mich eines guten Erfolgs der Cur deſto mehr zu verſichern, 
lies ich ſie nochmals taͤglich vom Nachmittage bis zur Schla⸗ 
fenszeit 3 oder 4 Quinten tartariſirten Weinſtein nehmen, 
ungeachtet ich wußte, daß ſie eben dieſes Mittel ſchon ohne 
Wirkung gebraucht hatte. | 


Da fie die Methode ungefähr 6 Tage befolgte: fo fpürte 


hand weibliche Arbeiten vor; und erinnerte ſich, wiewohl 
dunkel des verwirrten Zuſtandes ihrer Sinnen, in welchem 


ſie ſich befunden hatte. 


Da man ſie ganz offenbar auf den Weg der Beſſerung 
ſahe, und die Jahreszeit fuͤr ihre Cur unſchicklich zu werden 
ſchien: ſo riethe ich ihr an, nun aufzuhoͤren, und dieſelbe 
folgenden Sommer zu wiederholen. Ich habe ſie auch das 
Jahr darauf fo wohl geſehen, daß ich es, und vorzüglich um 
ihrer Schwangerſchaft willen, nicht rathſam fand, ſie zum 
weitern Gebrauche des Brunnens zu ermuntern. Sie war 
jetzo ohne Ruͤckſicht auf dieſe groſſe Veraͤnderung viel magerer 
als die vorige Zeit, und bewieſe auch damit, daß ihre Staͤrke 
und Fett etwas widernatuͤrliches geweſen waͤren. 


Acht 


Bu ne eier... . 
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Acht und zwanzigſte Beobachtung. 

Die Hypochondrie mit einfallenden ſymptomatiſchen Fiebern und 
® Krampfen. BE RE 5 
Ein magerer Mann, der dem dreyſigſten Jahre ſehr nahe 
war, fuͤhrte von Jugend auf eine Lebensart, dabey ſein 
Körper eben fo viel, als feine Seele arbeiten mußte. Zu 
gleicher Zeit ſahe er ſich genoͤthiget, oͤftere Reißen zu thun, 
und vielmals in kurzem ſich in Gegenden von einer ganz ver⸗ 


ſchiedenen Beſchaffenheit aufzuhalten. Hierbey befand er 


ſich lange Zeit recht ſehr wohl, bis er im Herbſte 1768 das 
hitzige Fieber bekam. Seine Geſundheit wurde auf einmal 
fo erſchuͤttert, daß er lange zubrachte, ehe er ſich wieder fo 
viel erholte, als es die Verwaltung feiner Geſchaͤſte erfor 
derte. Einige Monate nach dem Anfange der erſten Krank⸗ 
heit überfiel ihn das dreytaͤgige Fieber, wovon er zwar nach 
einigen Wochen befreyet wurde: allein es blieben viele ana 
dere Zufaͤlle zuruͤck, die ihn Huͤlfe zu ſuchen zwangen. 

Er ſahe, da er ſich in Ronneburg einſtellte, ſehr blaß 
und gelb unterlaufen im Geſichte aus; nur zuweilen bekam 
er eine fliegende Hitze, die zugleich ſein Geſicht uͤberaus roth 
machte. Er klagte, daß er nicht mit Appetit ſpeißte, und 
daß ihm gleich nach einer jeden Mahlzeit der Magen ſehr 
aufgetrieben wuͤrde. Der Unterleib that ihn die mehreſte 
Zeit wehe, beſonders aber auf der linken Seite zwiſchen den 
kurzen Ribben und dem Darmbeine. Mehrentheils war er 
2 Tage und länger verſtopft, fein Urin ſahe blaßgelb, und 
ließ einen weißlichen Bodenſatz fallen. Er fühlte einen reiſ— 
ſenden Schmerz in den Gliedern, und eine Entkraͤftung, die 
bald ſchwaͤcher, bald ſtaͤrker wurde. Die Naͤchte gingen ſehr 
unruhig bey ihm hin, denn entweder ſchlief er gar nicht, oder 
wenn er ſchlief: ſo wurde er von den aͤngſtlichſten Traͤumen 
gequält. Er bekam ſehr unordentliche Schweiße, die bald 
am ganzen Körper, bald nur an gewiſſen Theilen ausbra⸗ 
chen, und niemals eine gewiſſe Zeit ihrer Anwandlung oder 
auch ihrer Dauer hielten. Er fühlte oft groſſe Beaͤngſti⸗ 
gungen, nebſt einer , Niedergeſchlagenheit des Gei⸗ 

5 


ſtes, 


2 
ftes, zuweilen wurde er ſchnell von einem leichten Froſte über» 
fallen, der in eine beträchtliche Hitze, mit Durſt, Angſt, 
Beklemmung auf der Bruſt, und einen geſchwinden und 
fieberhaften Puls uͤberging. Dieſes Fieber dauerte nicht 
leicht über 48 Stunden, und verlohr ſich mit einem allge⸗ 
meinen Schweiße und roͤthlichen ſich ſetzenden Urin. Bis⸗ 
weilen zog ihm der Krampf die Finger und Fuͤße zuſam⸗ 
men, da er denn auch heftige Kopfſchmerzen hatte. Ge⸗ 
woͤhnlich ſchlug ſein Puls ungleich und geſchwind, an den 
Haͤnden war er kalt und ſchwitzend anzufuͤhlen, welche Un⸗ 
bequemlichkeit er auch an den Fuͤßen zu haben behauptete. 
Da ich Urſachen genug vor mir fand, den Grund ſei⸗ 
ner Krankheit in einer eigenen Schaͤrfe ſeines Blutes und 
einer allgemeinen Schwaͤche der Nerven zu ſuchen, die bey⸗ 
de gar wohl durch ſeine Lebensart hervorgebracht ſeyn konn⸗ 
ten, und ehedem ſchon das hitzige und Wechfelfieber veran⸗ 
laſſet hatten: ſo rieth ich ihm an, den innerlichen Gebrauch 
der Hauptquelle einige Wochen gegen feine Uebel zu verſu— 
chen. Er nahm alſo jeden Morgen von 7 bis 9 Uhr, in 
den erſten 2, und die folgenden Tage 45 Pfund zu ſich. Der 
Brunnen trieb vorzuͤglich den Urin, da er den Schweiß 
während dem Trinken zu vermeiden fuchte; die Oefnung aber 
blieb in ihrer Ordnung. Der erſte Vortheil, den er binnen 
ein paar Wochen von der Cur ſpuͤrte, war, daß er uͤberaus 
guten Appetit hatte, leicht und ohne Aufblaͤhung des Leibes 
verdauete, und dabey eine ſehr geſunde Farbe bekam. Zu⸗ 
weilen, wenn ſich das Wallen im Blute gar zu ſehr aͤuſſerte: 
ſo nahm er gegen Abend und die Nacht eine halbe Quinte 
Salpeter, worauf er wieder Ruhe erhielte. Er mußte auch 
dabey ein Fußbad von warmen Waſſer bis uͤber die Waden 
nehmen. Um den 18 Tag fand ich ſeinen Puls ungemein 
voll und ſtark, daher er 18 Loth Blut weg ließ. Nach der 
dritten Woche, der uͤberaus regelmaͤſig beobachteten Vor⸗ 
ſchriften, klagte er nicht mehr uͤber Beaͤnſtigung, er ſchlief 
viel feſter als ſonſt, die Krämpfe und Erfältung der aͤuſſern 
Gliedmaßen nahmen ab, oder waren gar verſchwunden, das 
Aufblaͤhen des Unterleibes ſtellte ſich ſehr ſelten ein, und al 
les 
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les übrige gab hinlaͤngliche Gründe an die Hand, ihn die 
gewaͤhlte Cur noch einige Zeit brauchen zu laſſen. Er wur⸗ 
de in der erſten Haͤlfte der verſtrichenen 3 Wochen ein paar⸗ 
mal von dem oben erwaͤhnten Fieber angegriffen, das ich 
damals mit etwas Salpeter tilgte, und das ſich nun ſeit vie⸗ 
len Tagen nicht weiter geaͤuſert hatte. Bis faſt zu Ende 
der fuͤnften Woche blieb er immerfort bey der Hauptquelle, 
die folgende Zeit aber ging er unter Beybehaltung einer gu⸗ 
ten Diaͤt noch 12 bis 14 Tage auch bey die Eulenhoͤfer Quelle, 
und trank ſie in eben der Menge. Die leztere that auf ſeine 
Ausleerungen keinen andern Effect, als die Hauptquelle ge⸗ 
than hatte; doch waren ſeine Oefnungen mehrentheils Arten 
eines Durchfalls. Zu gleicher Zeit mußte er auch nun den 
zweyten Tag Abends von; bis 6 Uhr ein laues Bad bis an die 
Bruſt von der Hauptquelle nehmen. Er brauchte alſo in⸗ 
nerhalb 2 Wochen 6 Baͤder. Mit jedem Tage ſpuͤrte man, 
daß ſein Anſehn geſuͤnder, ſein Puls ruhiger, ſein Schlaf 
feſter, ſeine Beaͤngſtigung geringer, ſein Gemuͤthe heiterer, 
ſeine Kraͤfte ſtaͤrker, ſeine Kraͤmpfe ſchwaͤcher, und ſeine 
Schmerzen, beſonders in der Seite, nebſt dem Aufblaͤhen 
gaͤnzlich verſchwunden waren. Da man ſich alſo fuͤr ſeine 
kuͤnftige Geſundheit, unter Beobachtung einer ſchicklichen 
Diät, die beſte Hofnung machen konnte: weil feige Nerven 
und Eingeweide geſtaͤrkt, wahrſcheinlicher Weiſe die Ver⸗ 
ſtopfungen im Unterleibe bey ihm gehoben, und feine Säfte 
verduͤnnet waren: ſo beſchloß er mit der 7. Woche die ganze 
Cur. Er hat mir nach der Zeit wiſſen laſſen, daß er ſich 
bis dahin, bey einem guten und dauerhaften Wohlſeyn be. 
funden habe. 


Neun und zwanzigſte Beobachtung. 
Die Cacochymie nebſt einem allgemeinen Ausſchlage. 


zin junger Menſch, der an eine ordentliche Lebensart ger 
O woͤhnt war, und bey feinen Verrichtungen wenig Be⸗ 
wegung haben konnte, wurde im März von ſtarkem Froſte, 
Hitze, Kopfweh, Ruͤckſchmerzen und Beaͤngſtigungen über- 
fallen. 
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fallen. Er brach fich auch häufig, bekam zu Zeiten Colik. 
ſchmerzen, ſchwizte ſtark und ließ wenigen rothen beißenden 
Urin weg. Da er etwas uͤber eine Woche damit zugebracht 


hatte: fo äuferte ſich bey ihm das dreytaͤgige Fieber. Die 


Anfaͤlle waren ſehr ordentlich mit ſtarkem Froſte, Kopfſchmer⸗ 


zen, truͤbem Urin, triefenden Schweißen, und etwas Er⸗ 


brechen verbunden. Sie kamen aber immer etwas ſpaͤter, 
und wollten, da er ſchon 4 Wochen damit zugebracht hatte, 
denen gemeinen Mitteln nicht weichen. Man beredete ihn, 
ein geheimes Mittel, das in einem kleinen weißen Pulver be⸗ 
ſtand, zu nehmen, und ſein Fieber blieb weg, ohne daß er 
eine merkliche Ausleerung gehabt hatte, wenigſtens ſo, daß 
er mir davon haͤtte Nachricht geben koͤnnen. ö 
Einige Tage darnach bekam er groſſe Engbruͤſtigkeit, und 
die Fuͤße ſchlugen ihm ſtark aus. Die Art Blattern, die 
daſelbſt zum Vorſchein kamen, breiteten ſich immer weiter 
aus, ſie kamen endlich uͤber den ganzen Leib und an die Ar⸗ 
me, ohne daß die von ihm gebrauchten Mittel nur die ge⸗ 
ringſte Veränderung zum Guten gemacht haͤtten. Im July 
ging er darauf nach Ronneburg. | 
Er war ungefahr 23 Jahr alt, ſehr mager, überaus 
blaß, hatte wenig Kraͤfte, konnte nicht eſſen und ſchlafen, 
er keuchte unaufhoͤrlich, trank viel und war uͤber und uͤber 
mit kleinen Geſchwuͤren bedeckt. Sie waren faſt ſo groß als 
kleine Haſelnuͤſſe, mit einem Schurfe belegt, einem blauen 
Rande umzogen, und gaben eine weiße Gauche von ſich, 
wenn man ſtark mit dem Finger darauf druckte. Im uͤbri⸗ 
gen juckten ſie ihn nicht, und ſahen, wenn man den Schurf 
abſtieß, auf dem Grunde purpurroth aus. Die mehreſten 
und groͤßten fanden ſich an den Fuͤßen, die kleinſten aber 
an den übrigen Theilen des Körpers. Die Schenkel waren 
um die Knoͤchel ſtark geſchwollen, und er daher im Gehen 
gehindert. 

Weil er ſogar blaß, und beynahe todenfarb ausſahe, 
wenig aß und verdauete, und mithin ſein Nahrungsgeſchaͤfte 
von der Schwäche der feſten Theile geſtoͤrt und gehindert 

zu 
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zu ſeyn ſchiene: fo lies ich ihn Anſtalt zum Gebrauch des 
Brunnens machen. Er nahm zuerſt fruͤhe ein Pulver aus 
14 Gran Jalappenwurzel und 6 Gran verſuͤßtem Queckſil⸗ 
ber. Den Tag darauf trank er bey der Hauptquelle g, und 
die folgenden Morgen jedesmal innerhalb zwo Stunden 
12 Glaͤſer, die beylaͤufig 4 Pfund betragen. Der Bruns 
nen wirkte allein durch den Urin, weniger durch den Schweiß. 
Inzwiſchen blieb feine Oefnung ordentlich, und nach Ver 
lauf einiger Tage ſpeißte er mit etwas beſſerm Appetite 
als ſonſt. Nach dem achten Tage mußte er ſich in dem 
Waſſer aus der Raſenquelle lauwarm bis an die Achſeln 
baden, die erſten Tage eine halbe, die folgenden aber 
eine ganze Stunde darinnen bleiben und eine gute $e, 
bensordnung beobachten. Da er die Cur ein paar Wochen 
fortgeſezt hatte: fo wurde feine Farbe wieder lebhaft, er ſahe 
ganz munter aus den Augen, er aß mit recht gutem Appe⸗ 
tit, und ſchlief ungemein ruhig, da ihn die Geſchwuͤre nicht 
mehr wehe thaten, und die Haut nicht weiter ſpannte. Der 
Schwulſt an den Schenkeln hatte ſich auch verlohren, und 
wenn man auf die Schurfen druͤckte: ſo gaben ſie wenig Feuch⸗ 
tigkeit mehr von ſich. Er fuhr nun in die dritte Woche mit 
ſeiner Cur fort, und gewann dabey ſo viel, daß die Arme 
und Haͤnde, ſo wie der Koͤrper ſelbſt, von allen Schurfen 
rein wurden, und man nichts mehr uͤbrig ſahe, als die blauen 
Flecken, wo ſie geſeſſen hatten. 8 

Nach Verlauf der dritten Woche badete er ſich laͤnger 
als anderthalb Stunden in eben dem Waſſer, und trank 
4 Pfund jeden Morgen, von der Eulenhoͤfer Quelle. In An⸗ 
ſehung der Zeit ins Bad zu gehen, band er ſich an keine be- 
ſtimmte Ordnung, fo daß er es bald Vormittage, bald ge, 
gen Abend unternahm. So oft er es wiederholte, fo oft 
fiel ein Theil ſeiner Schurfen ab, und auf den entbloͤßten 
Stellen ſahe man nur noch die Spur, wo ſie geſeſſen hat: 
ten. Zulezt verlohren fie fih an den Füßen, die er auch 
nun wieder vollkommen gut zum Gehen brauchen konnte. 
Mit allen dieſen Mängeln war auch die Engbruͤſtigkeit ver⸗ 
ſchwunden, und es ging ihm dem Anſehen nach gar nichts 

an 
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an einer guten Geſundheit ab, da er einen Monat mit der 
Cur zugebracht hatte. a 

Inzwiſchen beredete ich ihn doch, noch 8 Bäder zu neh⸗ 
men, um mich feiner Beſſerung deſto mehr zu verſichern. Ge⸗ 
gen den vierzigſten Tag, von der angefangenen Cur an, war 
er uͤber und uͤber ganz rein, er holte leicht Athem, ſpeißte 
mit dem beſten Appetit, ſchlief ruhig, war bey guten Kraͤf⸗ 
ten, und ſahe friſch und munter aus, daher er alſo die Cur 


beſchloß. 


| Dreyſigſte Beobachtung. 
Die Laͤhmung nebſt dem Unvermoͤgen den Urin zu halten. 


Ein Mann von 59 Jahren, der von Jugend an ſtarke 
Arbeit abwartete, und darzu durch einen dauerhaften 
Koͤrper und eine gute Geſundheit unterſtuͤzt wurde, hielte ſich 
ein paar Jahre, vor dem Anfange der zu beſchreibenden 
Krankheit, meiſtens in einem Steinbruche, feiner Verrich— 
tungen wegen, au Verſchiedenemal war er bereits von 
dem Schwindel überfallen worden, der jedoch allezeit ge⸗ 
ſchwind und ohne Folgen voruͤber ging. Dieſesmal aber 
ſezte er ihm ſo zu, daß er gleich darauf alle Sinnen verlohr, 
und nur erſt nach einiger Zeit gewahr wurde, daß man ihn 
von der Erde aufhob, wo er alſo eine geraume Zeit gelegen 
hatte. Sein Gefuͤhl war noch ſehr betaͤubt, und beſonders 
wurde ihm der Gebrauch des Gedaͤchtniſſes ungemein ſchwer. 
Er hatte auch die Sprache groͤßtentheils verlohren, weil es 
ihm ſehr beſchwerlich wurde, die Zunge frey im Munde hin 
und her zu bewegen. Den linken Oberarm hatte er wund 
gefallen, und man wuͤrde vermuthet haben, daß ſeine Un⸗ 
beweglichkeit eine Folge des Umſturzes und der aͤuſſerlichen 
Beſchaͤdigung ſey, wenn er nicht auch zugleich am Fuße der 

naͤmlichen Seite ganz lahm und unempfindlich geweſen waͤre. 
Man fing ſogleich an, an ſeiner Wiederherſtellung zu 
arbeiten, und brachte es nach einigen Wochen dahin, daß 
er, jedoch nur ſtammlend, ſprechen und zur Noth einige 
Schritte am Stocke gehen konnte. Ungeachtet e 
ittel 
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Mittel angewendet wurden, feine Geſundheit ganz vollkom- 
men zu machen: fo erfolgte doch die Zunahme der Kräfte in 
dem Fuße ſehr langſam, und erſt nach einem Vierteljahre 
war er im Stande, ihn ſo wie den andern zu gebrauchen. 
Die Sprache hergegen fand ſich bald ſo gut ein, daß er wie 
zuvor deutlich ausſprach, immer aber ſeine Gedanken nur 
langſam finden und zuſammenſetzen konnte. Der Arm en 
pfand von der Wirkſamkeit der Arzeneyen gar nichts, und 
blieb einmal wie das anderemal lahm; ungeachtet ſich das 
Gefuͤhl auch wieder etwas in den Fingern einſtellete. Da⸗ 
bey nahm er auch ungemein ab und ſahe gegen den andern 
blaß, ſchlapp und todenfarb aus. Was ihn am meiſten 
beſchwerte, war, daß er entweder den Urin gar nicht halten 
konnte, oder wenn ſich ja etwas weniges angehaͤuft hatte. daß es 
alsdenn unter den heftigſten Schmerzen in der ganzen Harn⸗ 
roͤhre abging. Doch war das leztere ihm immer gemei⸗ 
ner, als das erſtere. Sein Appetit blieb gut, er ſchlief ru= 
hig, ſeine Ausleerungen hielten auſſerdem ihre Ordnung, 
dem ungeachtet nahm er nicht zu, feine Kräfte blieben alle⸗ 
zeit ſehr geſchwaͤcht, und ſeine Farbe und verſtoͤhrtes Anſehn 
verriethen ſchon, daß er krank ſey, wenn man auch von ſei⸗ 
ner langſamen Sprache, Weichmuͤthigkeit, auſſerordentli⸗ 
chen Neigung zum Weinen und Vergeſſenheit, noch nichts ges 
merkt hätte. Hauptſaͤchlich trieb ihn die Beſchwerde des 
Unvermoͤgens, den Urin zu halten, und die empfindlichen 
Schmerzen bey dem Abgange, an, daß er nach Ronneburg 
zu den Mineralwaſſern kam. ö 
Alles was ſein kranker Koͤrper nun zeigte, war, daß er 
bey dem erſten Anfalle vom Schlage geruͤhret worden, und 
das, was er noch jezt klagte, die Laͤhmung verſchiedener Theile 
ſey, die jener zuruͤck gelaſſen habe. Nachdem er alſo ein 
paar Tage ausgeruhet hatte, und ich hofte, daß die ſtaͤr⸗ 
kenden Kraͤfte der Waſſer einigen Einfluß auf die Abſon⸗ 
derungswerkzeuge des Urins bey ihm haben ſollten, ſo mußte 
er den Anfang bey der Hauptquelle frühe um 6 Uhr mit 
zwey Pfund machen. Die erſte Wirkung, die es bey ihm 
that, war, daß es nach ein paar Stunden ſo fort lief, wie 
er 
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er es zu ſich genommen, und ihm noch überdies die heftig. 
ſten Schmerzen, ſo wie er ſie zuvor nie gefuͤhlt hatte, erregte. 
Alles uͤbrige aber blieb bey ihm in der groͤßten Ordnung; 
denn der Schwindel, der ihm zuweilen zuſtieß, war nichts 
ungewoͤhnliches, und fand ſich auch ein, wie er noch keinen 
mineraliſchen Brunnen trank. Da ich die Verändr ungen 
einige Tage mit angeſehen hatte, und er jeden Morgen ein 
halb Pfund zugegeben, bis er ſogar 4 trank: ſo verſchrieb 
ich ihm ein abfuͤhrendes Mittel aus Rhabarbar und Seig⸗ 
netteſalz, um den Trieb der Säfte nach den Abſonderungs⸗ 
werkzeugen des Urins zu vermindern, oder auch die Unrei⸗ 
nigkeiten auf die Seite zu ſchaffen, die ich von dem getrun« 
kenen Waſſer etwas aufgeloͤſt und verduͤnnt zu ſeyn glaubte. 
Es machte ihm dieſes Pulver, zwar eine, nach ſeiner Menge 
proportionirliche Anzahl Stuͤhle; allein die Abſonderungen 
und Ausleerungen des Urins blieben noch ohne die geringſte 
„Verbeſſerung. Nach dem Verlaufe von zehn Tagen aͤuſ⸗ 
ſerte er, daß der Abgang nicht mehr ſo ſchmerzhaft ſey, und 
gab damit Anlaß zu einiger Hülfe Hofnung zu ſchoͤpfen. 
Da wieder einige Tage voruͤber waren: ſo ſchwizte er 
etwas während der Zeit, daß er den Brunnen krank. 
Von dem erſtenmale, da ich dieſes bemerkte: wieß ich 
ihn an die Eulenhoͤfer Quelle, wo er ebenfals 4 Pfund 
nuͤchtern zu ſich nahm. Nach dem Verlaufe von 3 Wo⸗ 
chen hielte er bereits den Urin Stundenlang an ſich, und 
nachdem er 28 bis 30 Tage von beyden Quellen getrunken 
hatte: ſo blieb der Urin ſo lange bey ihm, als er es nur wollte. 
Da natuͤrlicher Weiße der Urin, waͤhrend der Zeit, da 
er in den Fruͤhſtunden ſich mit ſeiner Cur beſchaͤftigte, ſehr 
geſchwind und haͤufig abfloß: ſo gingen etlichemal unter 
ziemlich heftigen Schmerzen im Unterleibe, und gleich darauf 
in der Harnroͤhre, auch kleine Stuͤckgen eines ſehr muͤr⸗ 
ben und leicht zerbrechlichen ſtrohfarbnen Steines von ihm, 
von denen er vorher niemals etwas wahrgenommen hatte. 
Sie mußten alſo wohl in dem Becken der Niere geſeſſen ha⸗ 
ben, und nach und nach abgeſpuͤlet und mit fortgefuͤhret 
worden ſeyn. er 
| So 
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So einleuchtend die gute Wirkung der Waſſer auf 
dieſe Abſonderungswerkzeuge und ihre groſſe Schwaͤche und 
Schlapheit geweſen war: ſo wenig fande er ſeinen lahmen 
Arm geſtaͤrkt, und zur Bewegung brauchbar gemacht. In⸗ 
zwiſchen war er mit der erwaͤhnten Huͤlſe zufrieden, und 
verlies Ronneburg nach dem Verlaufe eines Monates. 
Was mir noch von der Wirkung des Brunnens merkwuͤrdig 
vorkam, war, daß dieſer Mann in Anſehung ſeiner Seelen⸗ 
kraͤfte etwas gewonnen zu haben ſchiene. Denn auſſerdem, 
daß er ſich ſeines vorigen Zuſtandes uͤberaus gut und mit 
Beruͤhrung vieler Kleinigkeiten erinnerte: ſo ſprach er auch 
viel deutlicher und fertiger. Er konnte von ſeinen kraͤnk⸗ 
lichen Umſtaͤnden reden, ohne ſogleich an zu weinen zu fan⸗ 
gen, wie er that, ehe er die Cur antrat, und auch waͤh⸗ 
rend ihrem Anfange. 

Den folgenden Sommer fande er ſich wieder bey dem 
hieſigen mineraliſchen Waſſer ein. Er ſahe ganz munter 
aus, war von guten Seelenkraͤften, und ſein Arm, der die 
Todenfarbe bereits das Jahr zuvor verlohren hatte; war 
von einem viel geſuͤndern Anſehn und auch fleiſchicht gewor⸗ 
den. Zudem hatte er einiges Gefuͤhl in den Fingern und 
der Hand, nur fehlte ihm noch immer das Vermoͤgen ihn 
frey zu gebrauchen. Sein Appetit war gut, ſein Schlaf 
ruhig, und er überhaupt bey ziemlichen Kräften. Allein 
ſeit 3 Monaten hatte ſich das Unvermoͤgen den Urin zu hal⸗ 
ten wieder bey ihm eingefunden, da er den Tag zuvor von 
ſeinem Wohnorte auf einen benachbarten gereiſt, vom Re⸗ 
gen uͤberfallen und durchaus naß geworden war. Inzwi⸗ 
ſchen fuͤhlte er dabey keine Schmerzen, und machte ſich um 
ſo viel eher Hofnung, davon wieder befreyt zu werden: weil 
die Empfindungen, die ſich jezt damit verbanden, von denen, 
die er ehedem gehabt hatte, in allem ſehr unterſchieden waren. 

Meine Vermuthungen, daß er nicht ganz frey von Un⸗ 
reinigkeiten in den erſten Wegen ſey, bewogen mich ihm ein 
abführendes Mittel aus einer halben Quinte Rhabarbar⸗ 
pulver und eben ſo viel Glaſerſchem Polychreſtſalze zu geben. 
Da ſich die Wirkung ä geendiget hatte: ſo machte er 
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den Tag darauf den Anfang mit der Brunnencur, und 
nahm gleich jeden Morgen 4 Pfund von der Hauptquelle zu 
ſich. Es wirkte wieder wie das vorigemal bey ihm durch 
die Nieren und die Blaſe, inzwiſchen wurde er deswegen 
nicht hartleibig und behielt ſeinen Appetit, Verdauung, 
Schlaf und alles uͤbrige in der beſten Ordnung. Noch nie 
hatte mich die ſchleunige Wirkung des Brunnens auf eine 
ſo überzeugende Art uͤberraſcht, als bey dieſem Manne. 
Denn da er kaum 5 Tage getrunken hatte: ſo bezeugte er 
mir ſchon ſeine Zufriedenheit uͤber den guten Erfolg, den 
die Cur hatte. Inzwiſchen endigte er ſie damit noch nicht: 
ſondern fing nach dem achten Tage an auch von der Eu⸗ 
lenhoͤfer Quelle jeden Morgen 4 Pfund zu trinken. Die 
Hauptquelle hatte ihn den ganzen Vormittag etwas unge- 
woͤhnlich ſchwindelnd gemacht, ſo oft er davon getrunken und 
weder ſeine Stuͤhle vermehrt, noch auch die Ausduͤnſtung ver⸗ 
groͤſſert. Dieſe hergegen machte ihm täglich ein paar weiche 
Stuͤhle, und trieb den Schweiß ſo ſtark, daß er ſich nicht 
wenig genug bewegen durfte, ohne durchaus naß zu werden. 

Gegen die dritte Woche endigte er die Eur, weil feine 
Angelegenheiten ihn nach Hauſe zu eilen noͤthigten, da er ſich 
gar wohl unter die völlig Gefunden hätte zahlen koͤnnen, wenn 
nicht ſein zwar etwas fuͤhlender, und nicht mehr ſchwinden⸗ 
der, aber noch lahmer Arm, ihn daran gehindert hätte, 
Ich bin beynahe überzeugt, daß dieſer Mann feine Laͤhmung, 
ungeachtet ſie ſchon etliche Jahre gedauert hatte, gaͤnzlich 
wuͤrde los geworden ſeyn, wenn er ſich einige Zeit der Baͤ⸗ 
der haͤtte bedienen koͤnnen, verſchiedene Hinderniſſe aber 
und die kurze Zeit feines Aufenthaltes vereitelten die Er⸗ 
fuͤlung meines Wunſches, ihn auch von der Seite voll« 
kommen hergeſtellt zu ſehen. | 


EAin und dreyſigſte Beobachtung. 
i Die Hypochondrie. 
A. ſich wird die nachſtehende Geſchichte wenig ſich auszeich⸗ 
nendes in ſich enthalten. Inzwiſchen ſcheint fie mir doch 
um 


LLL 


227 
um der damit verbundenen oder gleich darauf folgenden Um⸗ 
ſtaͤnde willen einiger Erwaͤhnung wuͤrdig zu ſeyn. 

Ein junger munterer Mann bekam zu Zeiten ſtechende 
Schmerzen in einem oder dem adern Theile des Kopfs, die fich 
bald darauf entweder überall und bis in die Tiefe ausbreite— 
ten, oder auch nur nach andern einzelnen Theilen hinzogen. 
Er war dabey empfindlich, aͤngſtlich, von ſehr unruhigem 
Schlafe, er klagte oft uͤber fliegende Hitze, und ein ſehr 
unangenehmes Wallen und Treiben im Blute. Sonſt aber 
ſahe er ganz wohl aus, und wartete ſeine Verrichtungen mit 
der groͤßten Leichtigkeit ab. 

Er ſahe alles, was er empfand, oder auch zu empfinden 
ſich beredete, als eine Folge vieler Fehler in der Diät an, in 
die er ſich hatte verwickeln laſſen, und fuͤrchtete noch an⸗ 
dere beträchtliche Uebel, die etwa mit der Zeit hieraus 
erwachſen koͤnnten. Aus allen Umſtaͤnden ließ ſich ſchlieſ⸗ 
ſen, daß er einen ziemlichen Hang zur Hypochondrie, und 
geſchwaͤchte und empfindliche Nerven habe. 

Hierwider rieth ich ihm den Gebrauch der Ronneburger 
Waſſer, aber nicht gegen die gefuͤrchteten Uebel, die von 
ſelbſt verſchwinden, ſo bald der Koͤrper einer dauerhaften Ge⸗ 
ſundheit genießt, und das Gemuͤth weniger lebhaft empfin⸗ 
det. Nachdem er Adergelaſſen und ſich mit Seignetteſalz 
und Rhabarbar ein paarmal gereiniget hatte: ſo fing er an 
die Hauptquelle zu trinken. Er nahm jeden Morgen ſehr 


ordentlich 4 bis 5 Pfund zu ſich. Hierbey fand er eine ſehr 


ſchickliche Gelegenheit, von ſeinen vielen Arbeiten etwas aus⸗ 
zuruhen und einer guten Diaͤt obzuliegen. Die Oefnung 
blieb bey dem Gebrauche des Brunnens meiſtens ordentlich, 
und ſelten erfolgte ſie noch leichter, als es ihm ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich war. 

Hergegen vermehrte ſich die Abſonderung des Urins und 
des Schweißes ungemein ſtark. Zuweilen bekam er etwas 
Kopfweh, das aber allezeit ohne Folgen und geſchwind wie⸗ 
der vorüber ging. Er ſchlief ruhig und aß mit einem ſehr 
guten Appetit, den eine geſchwinde und leichte Verdauung 
richtig unterhielte. Er war ziemlich fleiſchicht und fett, ver⸗ 
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lohr aber beydes merklich, da er einige Zeit trank. Zu⸗ 
weilen fuͤhlte er vorhero Beaͤngſtigungen, die aber jetzo 
ebenfals ausblieben. Da er etwa 20 Tage von der Haupt⸗ 
quelle getrunken hatte: ſo wies ich ihn auch noch 10 Tage 
an die Eulenhoͤfer Quelle, worauf er endlich bey guter Ge⸗ 
ſundheit die Cur endigte. ö 

Es verſteht ſich, daß er nun nichts uͤbles mehr fuͤrch⸗ 


tete, und da Geſundheit ſahe, wo er vorher Krankheiten 


angetroffen hatte. Wenige Wochen nach geendigtem Trin⸗ 
ken ſuchten ihn ſeine guten Freunde zu bereden, daß es 
rathſam ſey, wenn er ſich die Blattern jetzo inoculieren 
ließe, da er ein gereinigtes Blut voraus ſetzen koͤnne. Der 
Arzt, dem er feine Gedanken eroͤfnete und der ihm die 
Blattern machen ſollte, billigte die gefaßte Entſchließung. 
Er gab ihm gleich darauf etwas verduͤnnende Ptiſane, hier⸗ 
bey mußte er ſich verſchiedenemal baden, und ein paarmal 
Roſenſteins Praͤſervirpillen nehmen. 

Nach dieſer Vorbereitung wurden ihm endlich die Blat⸗ 
tern mit noch naſſem Eiter gegeben. Waͤhrend der Zuberei⸗ 
tung war er alle Tage ausgegangen und noch jetzo ſezte er die. 
ſes fort. Mehr als 8 Tage verſtrichen, da ſeine gaͤnzlich 
geheilten Wunden wieder anfingen anzulaufen, ſich zu ent— 
zuͤnden und kleine rothe Knoͤtchen zu bekommen. Zu eben 
der Zeit fuͤhlte er etwa 18 Stunden Schmerzen unter dem 
Arme, auf welche ein ſehr leichter Schauer, etwas Hitze, 
Kopfweh, Durſt, Wallen im Blute, eine weiße Zunge und 
ein voller und etwas weniges geſchwinder Puls folgten. 
Hierbey aber behielte er guten Appetit, und ſchlief ziemlich 
ruhig. Die kraͤnklichen Zufaͤlle dauerten nicht über 30 Stun⸗ 
den, und waren ſo geringe, daß er Vor⸗ und Nachmittage 
im Freyen herum gehen konnte. Den zehnden Tag fuͤhlte er 
gar nichts mehr, die Wunden aber entzuͤndeten ſich ſtaͤrker, und 
ſingen reichlich an zu eitern. Rings um dieſelben fuhren ein 
paar kleine Blaͤtterchen auf, die eben ſo, wie die Wunde 
ſelbſt, eiterten. Hierauf wurden fie von einer Menge klei⸗ 
ner Blaͤschen, die wie ſcorbutiſcher Frießel ausſahen, umge⸗ 
ben. Die Gefehwüre fingen heftig an zu jucken, fie eiter. 

ten 
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ten bey erhobenen Rändern gut, die Materie fahe weißgelb, 
ſie war aber nicht ſonderlich dick. Nach 14 Tagen hatte ſich 
die Wunde am rechten Arme gaͤnzlich geſchloſſen, nur hier 
und da ſahe man noch ein kleines rothes Blaͤschen, und nach 
3 Wochen war nichts mehr an demſelben zu ſehen. Die 
Wunde hergegen am linken Arme blieb nicht nur rings herum 
mit ſehr vielen Blaͤschen beſezt; ſondern ſie kam auch nicht 
eher als in der Mitte des Octobers zur Heilung, da man 
doch die Inoculation zu Anfange des Septembers veranftale 
tet hatte. N 

Es iſt gar nicht zu zweifeln, daß bey dieſem Manne, 
der ſich nach der Zeit der Anſteckung mehrmals ohne Folgen 
ausgeſezt, der Hang zu den Blattern durch obige Inocu⸗ 
lation voͤllig ſey zerſtoͤhret worden, wenn man nur alle Um⸗ 
ſtaͤnde genau unter einander vergleicht. Sollte wohl der 
Gebrauch der Mineralwaſſer die Neigung zu vielen Blattern 
wegnehmen? Wie heilſam waͤre es alsdenn nicht, wenn 
man bey ungeſunden Körpern dieſe Mittel für andern zur Vor⸗ 
bereitung, wo ſie noͤthig waͤren, naͤhme. 


Zwey und dreyſigſte Beobachtung. 
Die laufende Gicht mit der Lähmung des Fußes und allerhand Ner⸗ 


1 


venkrankheiten. 


Eine von den ſchoͤnſten Curen, welche die Ronneburgiſchen 
Waſſer bewirkt haben, glaube ich in der nachſtehenden 
Geſchichte zu finden, und fie allein wuͤrde hinlaͤnglich ſeyn, 
mich zu überführen, daß fie in ſehr vielen Faͤllen recht nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen ſind, wenn mir auch andere einleuchtende 
Beyſpiele fehlten; ungeachtet ich mich dabey immer erinnere, 
daß der Schluß von dem einzelnen auf das Ganze mit 
großer Vorſicht angewendet werden muͤſſe. 

Ein junges Frauenzimmer von eilf Jahren, das von dem 
zarteſten Alter an ſehr geſund geweſen war, bekam 1765 ohne ei⸗ 
ne vorhergegangene betraͤchtliche und in die Augen fallende Ur⸗ 
ſache, ſtarkes Zittern in dem rechten Arme. Sie ſchien 
zwar auſſer dem allen ganz geſund, ſie aß und trank mit 
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dem beften Appetit, fie ſchlief ruhig, und alles übrige blieb 
bey ihr wie zuvor, nur, daß ſie die lebhafte Farbe etwas 
mehr verlohr. Man rathete ſo gleich auf allerhand Urſa⸗ 
chen und klagte bald die Wuͤrmer, bald die ſich naͤ— 
hernden Veränderungen, in Anſehun des Blutfluſſes an, 
man gab ihr auch in Ruͤckſicht auf beyde, was nur jemals 
wirkſames iſt gebraucht worden, mit der groͤßten Vorſicht 
und Ordnung. Da dieſes Verfahren fruchtlos ablief: ſo 
wurde die Urſache allein in einer Schwaͤche der feſten Theile 
und des Nervengebaͤudes geſucht, die ihr von ihren Eltern 
ſollte aufgeerbt worden ſeyn, und ihr alles gegeben, was 
nur jemals die Ehre gehabt hat, unter ſo große Mittel geſezt 
zu werden. Allein alle gemachte Verſuche liefen nicht nur 
fruchtlos ab, ſondern das Zittern nahm auch den andern 
Arm ein. Es war zwar ziemlich heftig und hinderte fie, etz 
was zu halten oder auch zu ſchreiben, inzwiſchen fand ſich 
es doch zu einer Zeit des Tages ſtaͤrker ein, als zu der an— 
dern, und verlies ſie die Nacht durch gaͤnzlich. | 
Da man ſich innerhalb etlichen Jahren recht müde ge⸗ 
braucht hatte; und was ihr aus der Apotheke war gegeben 
worden, nicht das geringſte wirkte: ſo ging ſie gegen den 
Ausgang des Sommers 1766 zu dem auflebenden Ron⸗ 
neburger Brunnen. Sie mußte das Baden ſo gleich mit 
dem Trinken verbinden, und eine gute Lebensordnung, 
zu der ſie ohnehin ſchon gewoͤhnt war, beobachten. Nach 
dem Verlaufe von vier Wochen war ihr Zittern, das 
bis dahin ſchwaͤcher geworden, völlig vertrieben, ihre Zar- 
be ſahe lebhaft und ihre Geſundheit allem Anſehn nach 
vollkommen hergeſtellet. Sie nahm auch bald darnach 
ungemein zu, und blieb ſo gegen anderthalb Jahr, bis ſie 
endlich Veranlaſſung bekam, eine Weile bekuͤmmert und 
traurig zu ſeyn. Hierauf ſtellete ſich ihr Zittern wieder 
ſo heftig ein, als es geweſen war, da ſie angefangen 
hatte die leztere Cur dargegen zu gebrauchen. Es wurden 
von neuem alle mögliche nervenſtärkende, krampfſtillende, 
aufloͤſende, verduͤnnende und andere Mittel gebraucht; 
allein das Uebel blieb einmal wie das andere. Im Som⸗ 
8 mer 
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mer 1768 trank fie die Waſſer von Pyrmont auf dem Lande, 
und darzwiſchen nahm ſie wieder andere gute Mittel, die ihr 
von ihrem Arzte, einem einſichtsvollen und uͤberaus geſchick⸗ 
ten Manne gerathen wurden, jedoch ohne Wirkung und 
Abnahme ihrer Krantheit. 8 i 

Nunmehro band ſich das Uebel mehr als jemals an ges 
wiſſe Perioden. Zuweilen verlies ſie das Zittern, und wech⸗ 
ſelte mit heftigen Schmerzen, im Kopfe und in den Glie⸗ 
dern, beſonders in den Armen ab, zuweilen aber waren 
beyde auch zu gleicher Zeit da. Die unaufhoͤrlichen Empfin⸗ 
dungen, die ſie zu ertragen hatte, aͤuſerten zwar auf ihre 
Seelenkraͤfte keinen Einfluß, ſie blieben vielmehr beſtaͤndig 
ſtark und thaͤtig; allein ihr Gemuͤth unterlag zuweilen der 
Groͤße der Empfindungen, und ſie wurde kleinlaut und 
traurig. 


Die ganze Zeit uͤber war ihr Schlaf unruhig und wenig 
erquickend, ſie aß ungemein ſparſam, mehrentheils kalte 
Speißen, die Oefnung blieb in der Ordnung, bisweilen 
quaͤlte fie die Strangurie; nichts deſtoweniger fahe fie friſch 
aus, und wuchs nach dem Verhaͤltnis ihres Alters hinlaͤng⸗ 
lich. Zu Anfange des Jahres 1769 fanden ſich ihre Zei. 
ten ein, ohne daß das Uebel nur im geringſten nachgelaſſen 
haͤtte. N 
ei Die Schärfe ihres Blutes zu vermindern und ihre Ner⸗ 
ven unempfindlicher zu machen, lies man ſie eine Zeitlang 
Miſteltrank nach Colbath's Vorſchrift trinken, allein 
auſſerdem daß dieſes nichts half: ſo gerieth noch oben darauf 
ihre Reinigung wieder ins Stecken. | 

Mit dem Zittern und den heftigſten Gliederſchmerzen, 
wobey ihr jedesmal der Arm und die Hand aufſchwollen, 
hart und roth wurden, verband ſich noch eine beſondere Be⸗ 
aängſtigung, die ſich regelmäßig den Mittwochen Nachmit⸗ 
tage einſtellete, etwa 18 Stunden anhielt, und alsdenn wie: 
der verging. Sie ſahe dabey ſehr roth vom Geſichte, fie 
hatte nach vorhergegangenem Schauer etwas Hitze, und ihr 
Puls ſchlug zwar nur wenig geſchwinder, aber ſehr hart 
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und ungleich, welches er auch mehrentheils zu andern Zei⸗ 
ten that. 

Man nahm alſo ſeine Zuflucht von neuem zur Apotheke, 
ungeachtet ſie nicht beſtaͤndig bettlaͤgerig war, und ſuchte ihr 
mit Cajeputöl, Fieberrinde, Glaſerſchem Salze, Spieß⸗ 
glasſchwefel, Spießglastinctur, Salpeter und mehrern wirf« 
ſamen Dingen Hülfe zu ſchaffen, aber jeder zeit umſonſt. Auf 
dieſe Art brachte ſie hin bis gegen die Sommergleiche des 
Fruͤhjahrs 1769, da man die vermuthete ſcharfe Materie 
gegen die Oberflaͤche der Haut von dem Kopfe und den Ar⸗ 
men abzuziehen ſuchte, und ihr um deswillen unter der An⸗ 
wendung verduͤnnender Getraͤnke ein Blaſenpflaſter uͤber das 
Knie an dem linken Fuße legte. Kaum war die Blaſe ge⸗ 
zogen, geöfnet und mit Zugpflaſter zum Eitern gebracht 
worden: ſo entzuͤndete ſich die umliegende Gegend, und der 
heftigſte Schmerz nahm den Fuß, vorzuͤglich aber das Knie 
und den untern Theil des Dickbeins ein. Das Geſchwuͤr 
heilte zwar nach einiger Zeit; allein die Schmerzen blieben 


und der Gebrauch des Fußes fiel gänzlich weg. Denn auſ⸗ 


ſerdem, daß der Schenkel anlief und auch das Knie dick 
wurde: ſo waren die Flechſen der unter der Kniekehle ſich 
endigenden Muſkeln (*) fo zuſammengezogen, daß es ihr 
unmoͤglich wurde den Fuß zu beugen oder gerade auszu⸗ 
ſtrecken. a 

Ich uͤberlaſſe einem jeden ſelbſt zu beurtheilen, ob das 
Blaſenziehen hierzu die erſte Veranlaſſung gegeben, und eine 


ſchaͤdliche Wirkung bey dieſem Vorfalle geaͤuſſert habe, oder 


nicht. Genug, die Umſtaͤnde beſſerten ſich nicht im geringſten, 
die Verdauung nahm nebſt dem Appetite noch mehr ab, und die 
Patientin wurde ſo langwierig verſtopft, daß die in 24 Stun⸗ 
den anhaltend genommene Priſen Seignetteſalz ihr keine Def 
nung zuwege brachten (**). 5 
- ie 


(*) Zum Beyſpiele des Semimembranofi und Semineruoſi. 
(AR) Irre ich mich nicht: fo hat fie alle Stunden eine Quinte 
1 damit bis 36 fortgefahren, und wenigſtens 3 Loth 
verze ret. 
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Sie ging daher einige Zeit von dem Gebrauche der Arze⸗ 
neyen ab, und ſuchte ihre Schwachheit mit Geduld und einer 
guten Diät, den bey ihr ſich immer von neuem einfindenden klei⸗ 
nen Uebeln zu begegnen. 

Im Sommer 1769 brachte man ſie abermals nach Ron⸗ 
neburg, wo fie frühe trank und eine Stunde nachher auch ba⸗ 
dete. Die erſten Wochen nahm man zu dem aͤuſſerlichen und 
innerlichen Gebrauche nur die Hauptquelle, aber in der Folge 
erſt zum Baden die Eulenhoͤfer, hinterher aber auch zum Trin⸗ 
ken; ſo daß ſie uͤberhaupt die leztere mehr wie die erſtere zu 
nutzen ſuchte. Es ſey ein für allemal erinnert, daß ihre Le⸗ 
bensordnung die regelmaͤſigſte war. Sie hatte ſich bereits 
einen Monat mit der Cur abgegeben, ohne daß man nur die 
geringfte Beſſerung wahrnahm. Endlich aber und gegen das 
Ende der ſechſten Woche verlohr ſich das Zittern, und die 
wöchentlich ſich einmal einſtellenden Beaͤngſtigungen mit ihren 
Verknuͤpfungen ſtanden ſtille. Inzwiſchen blieb ſie ſehr hart⸗ 
leibig, ſie aß ungemein ſparſam, ihre Reinigung kam nicht 
zum Vorſcheine, ſie hatte Schmerzen in den Gliedern, vor⸗ 
zuͤglich im Fuße, nebſt Schwulſt und ſo weiter. Unter dem 
Befinden ging ſie wieder von Ronneburg weg, zufrieden daß 
ſie ohne Angſt und ohne Zittern war, und zur Noth auch etwas 
gehen konnte, wenn ſie zwo Perſonen fuͤhrten. 

Gegen den Herbſt ſtellete ſich die Reinigung freywillig 
wieder ein, ohne doch weiter ihre Geſundheit zu beſſern: denn 
es ſchiene mehr Krankheit als ſonſt etwas, daß ſie ungemein 
fleiſchicht wurde und zunahm. Ich muß noch anführen, daß 
das Trinken und Baden nicht merklich auf ſie wirkte, nur 
ſehr geringe Schweiße bey einem haͤufigen Ausſchlag an dem 
boͤſen Fuße hervorgekommen ſind, und der Brunnen allein durch 
den Urin abgegangen iſt. a 

So verſtrich denn der Winter wieder unter anhaltenden 
Plagen, bey denen das Gemuͤth leiden mußte, daß ſich faſt 
mit nichts befchäftigen konnte, als nur Geduld aufzuſuchen, 
eine bisher noch ungefühlte Empfindung zu ertragen. Im 
Fruͤhjahr 1770 ſchlug D. Tiſſot zu Lauſanne vor, ihr die 
Waſſer von Pfeffers zu I fie mit Milch zu naͤhren, und 

5 ihr 
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ihr ein neues Geſchwuͤr an jedem Schenkel zu brennen: denn 
er glaubte, daß die Schwäche ihrer Nerven einer fo nach⸗ 
druͤcklichen Verbeſſerung beduͤrfe; daß man ihren Körper 
durch eine ähnliche Tur und Nahrung faſt umſchmelzen muͤſſe. 
Ein anderer Arzt hatte ihr wieder etwas anders und vor⸗ 
zuͤglich eine blutreinigende Cur, der aber, an dem fie ge» 
woͤhnt, und der ihr mehrmals nuͤtzlich geweſen war, angera⸗ 
then, ihr Gluͤck nochmals in Ronneburg, wohin ſie auch ihr 
eignes Vertrauen lockte, bey dem daſigen Brunnen zu 
verſuchen. 

Sie kam alſo im Juny 1770 dahin und fing die Eur, 


wie das vorige Jahr an. Da ich ſie die Zeit uͤber beſtaͤndig 


zu ſehen Gelegenheit gefunden: ſo kann ich um ſo viel richti⸗ 

ger die Veraͤnderungen angeben, die ſich bey ihr ereigneten. 
Im Anfange nahm fie ein abführendes Mittel aus Seig⸗ 

netteſalz und Manna, mit etwas Rhabarbar, ein paar Tage 


darauf trank ſie jeden Morgen 3 bis 4 Pfund Waſſer, ſo bald 


dieſes groͤßtentheils wieder abgegangen war, oder eine gute 
Stunde nach geendigtem Trinken badete ſie ſich ? Stunden 
im Waſſer aus der Eulenhoͤfer Quelle bis unter die Achſeln. 
Der Schmerz, der ſonſt zerſtreut im ganzen Körper gewe⸗ 
ſen war, hatte ſich ſeit verſchiedenen Monaten nach der linken 
Seite gezogen, ſo daß ſie ihn zwiſchen den Ribben und dem 
Darmbeine fuͤhlte, und er ſich zuweilen vorwaͤrts nach dem 
Magen ausbreitete, zuweilen aber auch ſehr in die Tiefe ging. 
Sie hatte das Jahr zuvor eine Art Duſche, an dem zuſam⸗ 
mengezogenen Knie gebraucht, und nahm ſie auch dieſesmal 
wieder zu Huͤlfe. Man ließ das Waſſer, davon die lezten 
Portionen mit Glauberſalz vermiſcht wurden, auf die ſchmerz. 


hafte Seite und auf das ſteife Knie fallen, beyde aber, ſo 


lange ſie im Bade war, anhaltend reiben. 

Der erſte Monat verſtrich ohne ſonderliche Veraͤnderun⸗ 
gen. Daß fie Schmerzen im Fuße und in der Seite, ſchlech⸗ 
ten Appetit, zuweilen Aengſtlichkeiten, Niedergeſchlagenheit 
und etwas Schwindel klagte, war das Boͤſe, hergegen das 
Gute, daß fie weniger Verſtopfungen hatte, etwas ſchwizte, 
einen Ausſchlag an dem boͤſen Fuße bekam, an Fleiſch ab⸗ 

nahm 
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nahm und ihre Reinigung wieder in ziemlicher Ordnung erhielte. 
Zuweilen lief ihr doch noch die Hand oder das Geſicht auf: 
ſonſt aber wurde ihr nichts weniger als eine Krankheit 
angeſehen. = 
Nach Verlauf der erften 5 Wochen merkte man ſehr deut⸗ 


lich, daß die Schmerzen in der Seite viel ſeltner kamen, daß 


das Knie gelenk wurde, daß ſie mit mehrerer Zuverſicht auf 


den kranken Fuß trat, und er ſich ausſtrecken ließ und nur 


wenig wehe that. Sie ſpeißte auch mit lebhafterm Appetit, 
ie wurde aufgeraͤumt, magerer, ſie ſchwizte etwas, und im Ge⸗ 
ſichte ſchlug fie gleichfals auf der linken Seite aus. 

Ihre Cur war jetzo ſo eingerichtet, daß ſie von der Eu⸗ 
lenhoͤfer Quelle trank, ſich 13 Stunde lau darinnen badete, und 
die Duſche brauchte, dabey aber taͤglich auf zweymal 80 Tropfen 
Spießglastinetur nahm: von der ſie ſonſt während der Eur nur 
50 bis 60 genommen hatte. Alles das Gute, was man als die 
ſichern Vorbothen ihrer Geneſung anſehen konnte, vermehrte 
ſich mit jeder Woche. Gegen das Ende des zweyten Mo- 
nats vom Anfange der Cur und etwa des ſechſten, der wirk⸗ 
lich gebrauchten, fing ſie an allein mit dem Stock im Zim⸗ 
mer auf und ab zu gehen. Der Fuß hatte ſich ſeit einiger 
Zeit noch beffer ausſtrecken laſſen, er ſahe ganz lebendig aus, 
der Schwulſt am Knie hatte ſich verlohren, ſo wie die unter 
den vorigen Baͤdern ausgebrochenen bunten Flecken und klei⸗ 
nen Bläschen. Nunmehro badete ſie taglich 2 ganze Stun⸗ 
den Vormittage, und ſezte dabey alles uͤbrige, wie zuvor fort. 


In der Mitte der neunten Woche, da der Schmerz im Fuße 


ſowohl als in der Seite vergangen war: ſo bekam ſie etliche 
Tage nach einander den Durchfall, der viel Merkmale von 
ſich gab, daß er einen Theil der im Blute aufgelößten kraͤnk⸗ 
lichen Materie auf die Seite ſchafte. 

Unter der Zeit nahmen ihre Kräfte überhaupt und beſon⸗ 
ders in dem geſchwaͤchten ſteifen Fuße mehr zu, ſie ſchlief 
recht ruhig, ſie war ohne Beaͤngſtigung, aufgeraͤumt, ſie 
hatte ein geſundes Anſehen, ihre Ausleerungen gingen, ſo, 
wie ſie zuvor noch nie gethan hatten, von ſtatten, ihr Knie 
war vollkommen gelenk, biegſam, und gerade auszuſtrecken, 

* die 
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die Beulen, die man allezeit in der Kniekehle fühlte, waren 
gaͤnzlich verſchwunden, und alles ſo eingerichtet, wie es ihre 
vollkommene Wiederherſtellung erforderte. Nach Verlauf 
der zehnten Woche von der angefangenen, und der ſiebenden 
nach gebrauchter Cur, ſchiene ſie nun ſo geſund zu ſeyn, als 
es ihre Zufriedenheit wuͤnſchte, und was gehoͤrte mehr darzu, 
als daß ſie wieder allein uͤber die Straße ging, das ihr ſeit 
anderthalb Jahren unmoͤglich geweſen war. , 

Ich enthalte mich einer Erklärung, wie dieſe Eur bewirkt 
worden ſey, und was fie vor Gründe haben mag, da ich 
glaube, daß ſie ſich leicht finden laſſen, wenn man die ganze 
Geſchichte mit dem vergleicht, was ich oben von der Wirkung 
dieſer Quellen auf die feſten und fluͤßigen Theile unſeres 
Koͤrpers angezeigt habe. 
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